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Lehrer Raimund M üller
wurde am 11. September 1914 auf dem südlichen Kriegsschauplätze durch einen Kopfstreisschuß verwundet, 
kam in das Reservespital zu llsora bei Doboj in Bosnien, wo er nach seiner Ausheilung von der Spitals- 
verwaltung zur Dienstleistung zurückbehalten wurde. Er war Reserve-Korporal im Jnf.-Reg. Nr, 74. Nach 
längerer, sehr anstrengender Tätigkeit erkrankte er an Typhus und starb am 1. März 1915 im genannten 
Spitale. Er wurde auf dem Friedhofe zu Usora bestattet.

A us dem Leben R,  M ü l l e r s :  Er wurde im Jahre 1890 in Witkowitz im Riesengebirge geboren, 
besuchte die k. k, Lehrerbildungsanstalt in Trautenau, legte im Jahre 1910 die Reifeprüfung und 1912 die 
Lehrbefähigungsprüfung für Volksschulen mit Auszeichnung ab. M, wirkte durch volle vier Jahre an der 
Volksschule in Oberhohenelbe und unterrichtete auch durch zwei Winterhalbjahre an der landwirtschaftlichen 
Fortbildungsschule daselbst.

Wü r d i g u n g :  R. Müller war ein treuer Sohn seines Volkes, äußerst tätig in seinem Berufe wie 
auch im Dienste der nationalen Sache. Er war Ausschußmitglied der Ortsgruppen Oberhohenelbe der beiden 
Schutzvereine. I n  den Lehrerversammlungen fehlte er niemals; durch sein freundliches Entgegenkommen 
gegen jedermann erwarb er sich viele Freunde. Seine Schüler, Freunde und Amtsgenossen werden dem 
Edcln stets ein ehrendes Andenken bewahren.

LehrerheLdeu tu dem Großen Kriege 1914-15.
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Die Siegestmüe des Bischofs Rollonitfch.
Die Geschichte erzählt, daß  in  den T a g e n  der B efre iung  W ien s  an n o  (685 eine S ieg es­

feier veranstaltet und hiebei unerm eßliche B eute verteilt w urde. D er eine w äh lte  W affen, 
der andere Geschmeide, ein dritter kostbares G ew an d , ein v ierter Edelsteine. Auch
Kollonitsch, der edle Bischof, stand dabei. A ls  an  ihn  die Reihe des Z u g re ifen s kam ,
w andte er sich zur S char der verlassenen W aisen , deren E lte rn  in  dem b lutigen K am pfe
um gekom m en w aren , m it den W o rte n : „D a s  ist m e i n e  B eu te ."  —

D er gute Kolloiiitfch ru h t feit m ehr denn 2 0 0  J a h r e n  im  G ra b e  und n iem als  w ieder 
h a t nach einem  gew altigen  R ingen  jem and  a u s  hohen S tänden  sich so köstliche B eute erw äh lt. 
N u r  ein a rm er Schulmeister drüben im  Schw eizerlande w a r  gleichen S in n es  und später ein 
M äch tig e r au f einem K aiserth rone. A ls  m a n  sich ih m  nahte, um  seine glorreiche R egierung  
zu preisen, und vo r ih m  Geschenke ausb re iten  w ollte, w ehrte er ab  m it den W o r te n : „N ichts 
fü r mich, a lles fü r d as  K ind  I" N o n  diesem T a g e  a n  w ard  w ieder die B eute des edeln Kollonitsch 
teuerstes G u t gew orden. M a n  wetteiferte in  W erken fü r die J u g e n d , fü r d as  werdende 
Geschlecht.

A nd nun , da der W e ltb ran d  T aufende der ernährenden  V ä te r  verschüttet, T ausende 
gelähm t hat, ist es notw endig , daß  der Geist des W aisen v ate rs  im  Priesterkleide nicht allein 
im  Herrscher des blutenden V ate rlan d es lebendig sei und durch ih n  die führenden Kreise 
erfasse, sondern die ganze große M asse durchdringe, daß  er w ie ein W eckruf durch das 
Reich schalle. Z eder, der glücklich a u s  dem K riege zurückgekehrt, jeder, der heil daheim geblieben 
ist und über M itte l verfügt, nehm e ein Stück von  der herrlichen B eute, nehm e eines der 
W aisenkinder bei sich au f oder werde K r i e g s p a t e l  W ie rührend  g ib t diesen Z u g  echter M ensch­
lichkeit eine Leserin unserer „ B l."  au f 5 .  3^2^  k u n d ! S ie  w ill a ll ih r  S o rg en  und M ü h e n , 
a ll ih r  erspartes G eld  einem K inde zuwenden, d as  durch die schlimme Z e it V a te r  und M u tte r  
verloren  h a t. W en n  von den 3 0 .0 0 0  Lehrerinnen Ö sterreichs n u r  ein Z ehn tte il diesen 
Hochgedanken zur T a t  w erden ließe (die V erm ittlung  übernehm en w ir), so w ären  von 
den arm en  Geschöpfen, die der K rieg  zu G anzw aisen  gem acht hat, 3 0 0 0  versorgt und a ls  
kostbares S ta a ts g u t gesichert, w äh rend  sie sonst ob des M a n g e ls  a n  F ü h ru n g  und W a rtu n g  
der V erw ahrlo sung , ja  dem Verbrechen anheim fielen. D a s  (Dpfer der A dop tion  ist g roß  und 
jeder w ird  sich den Entschluß reiflich überlegen m üssen; dünkt er ihm  zu w eittragend, so 
biete er wenigstens insoferne die H an d , daß  er erk lärt, au f eine abgegrenzte Z e it­
dauer fü r ein bestim m tes K ind  einen Z a h re sb e tra g  (M o n a tsb e trag ) zu spenden, also eine 
z w a n g l o s e  A l i m e n t a t i o n  zu leisten. E in  dritter M o d u s  endlich liefe zwischendurch: 
M a n  m acht sich erbötig , ein K ind  b is  zu einem gewissen A lte r in  Kost, W o h n u n g  und 
E rz iehung  zu nehm en. W a s  verschlägt es in einem Hause, w o bereits sechs tapfere Ester 
bei der Schüssel sitzen, w enn einer m ehr den Löffel schwingt! —

E in e  ü b e ra u s  wirksam e M a ß re g e l bedeutete d i e E i n  st e l l u n g d e r  K r i e g e r w a i s e n  
i n  g r o ß e  W i r t s c h a f t e n .  Z n  den A lpen ländern  gebricht es au f  den S en n em en  trotz 
der B e tä tig u n g  des „A uf der A lm , da g ib t 's  ka S ü n d '"  an  A rbeitskräften  und auch im  
T a le  drunten w ird  m ancher Landpascha junge A rm e, und w ären  sie vo rläu fig  keineswegs 
stark genug, a ls  Hebel an  sich ziehen. A u f daß sie nicht zu früh  und nicht zu sehr genutzt 
w erden, dafü r m üßte der „Kinderschutz" sorgen. M an ch e r G ro ß b a u e r  ist ein h arte r M a n n ;  
er schont nicht die keimende K ra ft. A lso m u ß  jem and  da sein, der sie vo r der A usbeute bew ahrt. 
—  Dieses Geschäft und alle, die w ir  im  Gedenken a n  den Bischof von W ien  aufgedeckt 
haben, fallen u n s, den B ild n ern  und F ü h re rn  des V olkes, zu. Unser Kröe, unsere Sieges- 
öeute find die chanz- und die Kalvwaisen nach gefallenen Kriegern. Die w ir  selbst nicht
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vor der N o t  bew ahren  können, versorgen w ir  in  F am il ien ,  in Wirtschaften, bei kinderlosen 
Eheleuten, überan tw orten  w ir  der S o rge  einsamer Menschen, die sonst ziel- und zwecklos 
durch die W elt  w andern .  S o  mancher Hagestolz fühlt m it e inemm ale einen Lebensinhalt,  
wenn feilt Blick au f  ein W ürm chen  fällt, d a s  ihm  der K rieg  in s  öde Heim gebracht hat.

W e n n  w ir  schon jetzt Umschau halten  und eine Liste anlegen, die u ns  jene bezeichnet, 
deren S in n  einer von  der A r t  des trefflichen Kollonitsch ist, m a g  die W aisennot jeden T a g  
k o m m e n ; w ir  sind gerüstet. W ehe  aber, wenn w ir  m üßig  zusehen, wie sie vor  unfern A ugen  
anwächst und sie zur unbesiegbaren G rö ß e  werden lassen! Der Fluch des V a te r landes  
lastete au f  uns ,  der Fluch kommender Geschlechter und der Fluch a u s  den G rä b e r n  der 
Gefallenen. Sie, die T ap fe rn ,  haben ih r  Herzblut fü r  u n s  vergossen und wir, die B e ­
schützten, w ir  sollten ihre K inder darben und verkommen lassen I —

Der Sieg  ist noch nicht vollendet und die T e i lu n g  der Beute w äre  an  sich verfrüht. 
A ber  w enn w ir  sie symbolisch nehm en ,  w enn  w ir  wie der S ieger im  T a la r e  denken, 
fällt uns  schon jetzt Stück um  Stück zu. Und gerade in den T a g e n ,  da dieses Heft 
ins  Land fliegt, geziemt es sich, die I d e e  in ihrer  Tiefe zu begreifen und der T a t  zuzuführen. 
Allerseelen, das  furchtbarste Allerseelen, hä l t  uns  noch um fangen .  E in  großes Schluchzen 
w im m ert  durch die W elt,  der Schmerz erzittert von der Hütte des Keuschlers bis zu dem Fürsten­
throne h inan . W i r  streuen B lu m e n  auf  die G rä b e r  derer, die in heimatlicher E rde  ruhen, 
und werfen B lu m e n  h in a u s  nach Ost, West und Süd, w o unter b lutigem Aasen manch 
teurer G enoß ,  manch junges  Leben begraben liegt. K ein  Kreuzlein zeigt u n s  die Stelle, 
kein Stein kann sie dauernd bewahren. S o  meißeln w ir  denn ein lebendiges D enkm al: 
N e h m e n  w i r  d a s ,  w a s  a l s  N a c h k o m m e  G e s t a l t  u n d  G e i s t  d e s  H e l d e n  
f o r t p f l a n z t ,  i n  u n s e r e  O b h u t  u n d  b i l d e n  w i r  e s  z u m  t ü c h t i g e n ,  w e ­
se n s  s t a r k e n  M e n s c h e n !  D a n n  haben w ir  a m  T a g e  der T o ten  unser Bestes für die 
E r in n e ru n g  an  unsere tapfern Krieger  geschaffen. —  H-'ccrz.

Sieg der Treue!
(Erstdruck.)

Der Sieg ist unser! Gesegnet die Stunde 
da uns geworden die hehre Kunde!
Nun wendet die Blicke himmelwärts, 
nun legt die Hand an das pochende Herz 
und danket dem Herrn, der den Sieg uns gab, 
dem Herrn, der die Treue will herrlich verklären, 
dem Herrn, der im Siege die Treue will ehren, 
die Treue durch Kampf bis zum Heldengrab. — 
Viel Tausend der Besten wohl sanken hinab, 
doch die Treue, stark bis zum guten Ende, 
sie einte der edelsten Herrscher Hände, 
sie einte die Feldherren in weisem Rat, 
sie führte die Kämpfer zu kühnster Tat; 
und falteten flehend sich Kinderhände 
und schafften Millionen an milder Spende 
und darbten die Edlen in bangen Stunden:
Ein Balsam ergoß sich in alle Wunden, 
daß alles sich sieghaft und stolz erneue, —
Die Treue! Dank, Herr, für den Sieg der Treue!

Anton H aubner.



3448

Krieg und Schule.
Von Dr. Otto Conrad in Berlin.

Krieg und Schule s tanden zu allen Zeiten, w o ein gesundes  Volk nach großen 
Taten  dürstete, in engster W echselwirkung. „Der Krieg und  der Mut haben  mehr 
Dinge getan als die N ächsten liebe“ , sagt Nitzsche. Die Zeit, in der  wir stehen, ist 
schwer, also zugleich groß und erhebend. Das fühlt unsere Jugend am besten. Auch 
sie hat sich in den Dienst der großen Aufgaben gestellt, die gelöst werden müssen. 
Mit V erw underung hören die Erw achsenen z. B. von den G oldsam m lungen . Hat doch 
ein einziges Realgymnasium in Berlin über 150.000 M in G old  an die Reichsbank 
abgeführt!  Die Schule hat gerade  jetzt eine bedeutsam e Gelegenheit und zugleich die 
ernste Pflicht, die edelsten Kräfte in den Jugendlichen wachzurufen. W ir b rauchen ja 
nur auf das  zu hören, was der  Krieg in gewaltiger Sprache zu uns redet. Die un­
geheuren weltgeschichtlichen Ereignisse, die sich vor unsern Augen abspielen, werden 
Herz und Geist der Jungen  und M ädchen durchrütteln und ihr inneres W erden  und 
W achsen  fördern.

Denn d e r  K r i e g  i s t  d e r  g e w a l t i g s t e  E r z i e h e r  d e r M e n s c h h e i t .  Diesen 
Satz verficht der bekannte  P ädagoge  A d o l f  M a t t h i a s  in seiner Schrift „Krieg und 
Schule“ .1 Die Geschichte des Altertums wie die der  weiteren Perioden bis auf unsere 
Zeit predigt uns die W ahrheit, „daß  der Friede zwar die Völker äußerlich glücklicher 
und reicher macht, daß er sie mit den Gütern  der Kultur in hohem Maße s e g n e t ; 
aber diese Kultur, die alle W elt beleckt, hat auch auf den Teufel sich erstreckt, der 
die Menschen schw ächer macht und  sie im verweichlichenden Frieden verküm m ern 
läßt, weil müßige Ruhe das  G rab  des  Mutes und  der Kraft ist, weil Glück zum Überfluß 
und zur G enußsucht führt und weil diese die Herzen ansteckt wie eine Seuche, gegen 
die keine m ahnende  W eltweisheit e twas nützt“ (S. 9). W as  der Krieg als Erzieher 
vermag, das  hat unser Volk vor hundert  Jahren besonders  deutlich erfahren. Die W ieder­
geburt, die die deutsche Volksseele dam als  erlebte, spiegelt sich am  klarsten in Fichtes 
unvergänglichen „Reden an die deutsche N ation“ und Arndts „Katechism us“ wieder. 
Die Männer, welche dam als  die E rneuerung  des preußischen Staates bewirkten, führten 
die allgemeine Wehrpflicht ein, nicht bloß als ein Kriegsmittel für den Befreiungskampf, 
sondern  als eine dauernde  Einrichtung zur Erziehung des Volkes (S. 10). Auch der 
Krieg von 70/71 hat erzieherisch auf das deutsche Volk gew irkt;  gew ann es doch durch 
sie die politische und nationale Einheit. „Ohne die erziehende Kraft des Krieges,“ sagt 
Matthias, „w ürde die Menschheit schließlich einer großen Herde gleich werden, die in 
stum pfem  Genuß die materiellen Güter dieser Erde abgrast, ohne aufwärts zu schauen 
zu den ewigen Idealen“ (S. 12). Sorgen wir dafür, daß auch dieser Krieg ein Erzieher 
der Jugend  w erde!

W ie kann das geschehen ? Unsere Jugend m uß vor allem volles Verständnis für 
diesen Krieg gewinnen. Dazu soll die Schule helfen. W ir Lehrer m üssen den Schülern 
sagen, daß dieser Krieg kommen mußte, früher oder später. Daß die deutsche Kraft 
sich seit einem halben Jahrhundert  zu mächtig entfaltet hatte durch deutschen Fleiß und 
deutsche Arbeit, als daß nicht Neider und  Feinde ringsum  entstehen mußten. Schon 1864 
haben uns die Engländer unsern Sieg nicht gegönnt und uns dreingeredet, als Schleswig- 
Holstein zu uns kam, und 1870 wollten sie uns durch vorwurfsvolles, heuchlerisches 
G erede davon zurückhalten, die Festung Paris, weil sie die Stadt höchster Kultur sei, 
zu bombardieren. Die Jugend  soll weiter hören, wie gern wir Frieden gehalten hätten 
und wie unser Kaiser immer w ieder nachgegeben  hat, anstatt mit eiserner Faust auf 
den Tisch zu schlagen, w enn das anm aßende  W esen der Franzosen und Engländer 
und auch der Russen unsern berechtigten Ansprüchen entgegentrat, bis schließlich die 
Sache zu arg  w urde (S. 15).

Wie leicht ist es, in dieser Richtung auf die Jugend  e inzuw irken ! Ist doch ihre 
Seele auf die Zeit eingestellt und reich empfänglich für solche Saat der  Erkenntnis. „Tief 
führt der Herr durch Nacht und durch V erderben“ —  ein W ort von Körner, über das 
wir früher so leicht h inw eggegangen sind — jetzt verstehen wir es. Auch Bismarck, dessen 
hundertjährigen G eburts tag  wir unlängst feierten, ist ein Erzieher der Jugend  wie kaum

1 Leipzig 1915, Verlag S. Hirzel.
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ein anderer. Unsere deutsche Geschichte ist ja so unendlich reich an  Helden wie die 
keines ändern  Volkes. „W ir haben  nicht mehr nötig, in die Ferne zu schw eifen“ —  
das ist ein gutes W ort von Matthias — „und nach Marathon und Salamis, nach w er 
weiß welchen römischen Schlachtfeldern unsere Jugend zu führen, um ihr Beispiele 
der Tapferkeit zu zeigen und dort Begeisterung zu suchen“ (S. 16). Es handelt sich 
auch nicht nur um die Tapferkeit in tobender Schlacht, sondern  auch um die eiserne 
Willenskraft ernster Pflichterfüllung in allen Strapazen des Krieges, in den angestrengten  
Märschen in Sumpf und Schnee und  Eis usw.

D e r  K r i e g  i s t  a u c h  e i n  E r z i e h e r  z u r  R e l i g i o n .  Unsere Zeit gleicht 
einem großen Gottesdienst, sagt Matthias. In den „Reden an die deutsche N at io n “ 
hat Fichte die Religion bestimmt als die E rgebung  in ein höheres, uns  u nbekann tes  
Gesetz, das  demütige Verstummen vor Gott, die innige Liebe zu seinem in uns  en t­
fachten Leben. Der sittliche M ensch arbeitet auf sittliche Zwecke hin —  der religiöse 
Mensch verliert auch dann  den Mut nicht, w enn diese in der Nacht des Mißerfolges 
versinken. W o trotz aller Unverbesserlichkeit des Zeitalters, sagt Fichte in seiner Zeit, 
dennoch un ablässig fortgearbeitet w i r d ; wo mutig der  Schweiß des Säens erduldet wird 
ohne einige Aussicht auf Ernte, wo nach hundertfältigem Mißlingen dennoch ausgeharrt 
wird im G lauben und in der L iebe: da  ist nicht bloße Sittlichkeit, sondern  Religion. 
Religion ist eben der G laube des Dennoch, das  Trotzen auf das  Gute  und  Edle. Unsere  
Jugend  ist heute für religiöse G edanken  empfänglich. Das beste Vorbild ist unser 
aufrichtig frommer Kaiser, ein schönes Vorbild ist auch Feldmarschall H indenburg , 
der  bei allen Siegen an erster Stelle Gott die Ehre gegeben  hat.

Der Krieg lehrt die Jugend die Pflicht des Patriotismus, die Pflicht der V a t e r l a n d s ­
l i e b e .  Matthias weist bei dieser Gelegenheit auf Paul de Lagarde hin, der wohl 
einer der besten Erzieher des deutschen Volkes gew esen ist. Er hat einst die Schulen 
grimmig als „Brutstä tten“ des Patriotismus bezeichnet. Lagarde wollte eben  nicht jenen 
Patriotismus der Phrase  mit byzantinischem Unterton. Der echte Patriotismus ist etwas 
ganz a n d e re s : „W ir wollen es Vaterlandssinn, Vaterlandsgeist, Vaterlandsliebe nennen 
und wollen unsern  Schülern klar machen, daß diese G esinnung nichts anderes  ist 
als die klare Einsicht in die Stärke und in die Schwächen unseres Volkes, und daß 
sie sich gründet auf klare Ü berzeugung und  klare Erkenntnis und  nicht auf unklare 
Gefühlsseligkeit“ (S. 20). Man hat in jüngster Zeit vor dem Kriege viel geredet von 
„staatsbürgerlicher Erziehung der  J u g e n d “ . Der Krieg kann das besser als alle P ä d a ­
gogen. Er zwingt alle zur Einheit, zum Zusam m enschluß, unter eine große Pflicht. 
Jetzt erkennt jeder die große sozialpädagogische W ahrheit, die Plato, Fichte, Goethe 
gepredigt haben, daß d e r  e i n z e l n e  e t w a s  B e l a n g l o s e s ,  Nichtiges ist. Das kleine 
Ich muß dem, w as über allem Persönlichen ist, sich weihen und, w enn es sein muß, 
in ihm untergehen. „Wir sind nicht auf dieser Welt, um glücklich zu sein, sondern  
unsere Schuldigkeit zu tu n ,“ sagt Bismarck. „Die echte Vaterlandsliebe offenbart sich 
als Staats- und Pflichtgefühl, die sich vereinigen zum Geiste der O rdnung  und 
O rganisa tion“ (S. 22).

D as ist w ahrer  Patriotismus und  das ist zugleich I d e a l i s m u s .  Matthias weist 
hier wiederum auf Lagarde hin und  er hätte dabei ausführlicher seine G edanken  wider­
geben  können .1 Die Jugend ist von Natur aus  ideal veranlagt. D enn „das  W esen  des 
Menschen besteht darin, ideal zu e m p fin d en ; nur dadurch, daß er dies tut, unterscheidet 
er sich vom T ie re“. Die Jugend  will wahrhaftig, ehrlich, echt sein, auch da, wo es 
ihr Vorteil wäre zu lügen, heucheln, zu scheinen. W ie genau  urteilt das  Gerechtigkeits­
gefühl der Jugendlichen, wie klar wägt ihr Gewissen Ehre und Schande, Fehler gegen 
Laster. Große Zeiten finden immer eine idealbegeisterte Jugend. Sie Will für ihre 
Ideale kämpfen, sie will Gefahr, W agnis, W unden , Tod erdulden. Ist doch Idealismus 
schon überall da  vorhanden, wo der  Mensch aus  innerem Bedürfnisse w ider seinen 
eigenen Vorteil, w ider seine Bequemlichkeit, wider die ihn um gebende  W elt h a n d e l t ! 
W enn Tolstoi einmal sag t:  „Die Religion gehört zu den Kräften, durch die der Mensch 
lebt,“ so kann man analog sag en :  D e r  I d e a l i s m u s  i s t  e i n e  K r a f t ,  d u r c h  d i e  
d i e  J u g e n d  l e b t .  „D as Ideal, ich habe d as ,“ sagt Lagarde, „meinen Schülern seit mehr

1 Vergl. den wundervollen Aufsatz von Lagarde in seinen „Deutschen Schriften“ (1892): Über 
die Klage, daß der deutschen Jugend der Idealismus fehle.
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als einem Vierteljahrhundert immer aufs neue eingeschärft, ist nicht über den Dingen, 
sondern  in den D in g e n : wie Gott nicht bloß Sonntags von neun  bis elf in der Kirche, 
sondern  jederzeit und überall ist und gefunden w erden k a n n ; das  Ideal ist nicht 
Leckerbissen, sondern  tägliches Brot.“ D as ist W i r k l i c h k e i t s i d e a l i s m u s  im 
besten Sinne des Wortes, dem  man gerade  jetzt mehr als bisher in allen Schuls tuben  
E ingang verschaffen sollte. Denn in der Zeit vor dem Kriege drohten wir am M a­
terialismus zu ersticken. Matthias sagt sehr fe insinnig: „Ich g laube nicht zu irren, daß 
unsere Jugend schon jahrelang vor dem  Ausbruch des Krieges ein feines Empfinden 
gezeigt hat, das  gegen den materiellen Zeitstrom sich w an d te“ (S. 26). Das beweist 
die Jugendbew egung, wie sie z. B. in der Jugend  wehr und der W andervogelbew egung  
hervortrat.

Die Schule wird hier für die Psychologie der  Jugendlichen m anches lernen 
können. D as ist auch eine günstige W irkung  des Krieges. D enn die Schule ist sonst 
„eine zähe und nicht selten bis zum Eigensinn konservative Macht, in welcher die 
G ewohnheit eine herrschsüchtige Armee bildet“ (S. 30). Leider ist der Satz vom sp rach ­
lichen S tandpunkte  aus  anfechtbar, w enn er auch inhaltlich richtig sein mag. Umlernen 
heißt’s heute auch für die Schule. Matthias macht treffende Bem erkungen über den 
neusprachlichen Unterricht. G anz sicher ist der  fremdsprachliche Unterricht auf Kosten 
des  deutschen Unterrichtes und der Geschichte in den  Schulen zu gut w eggekom m en. 
Freilich, w as m an treibt, das soll man gründlich t r e ib e n : das  ist deutsche Art. Deshalb halte 
ich Sätze wie d iese : „W enn  die Herren Franzosen und Engländer uns auch in unserer 
Aussprache als Deutsche erkennen, sie sollen es heute und  in alle Zukunft noch g rü n d ­
licher tun als bisher. Will man sich Respekt setzen, muß m an auch einmal recht 
borstig se in“ (S. 37) — für anfechtbar.

Über den G e s c h i c h t s u n t e r r i c h t  macht Matthias treffende Bemerkungen. 
T rieb  m an früher hauptsächlich vaterländische Geschichte, so muß der Unterricht jetzt 
auf das  weltgeschichtliche W issen eingestellt werden. Dazu m ahnt uns auch der K r ieg ; 
denn seine Ursachen liegen in D eutschlands Weltstellung. Die Schüler m üssen Bescheid 
wissen über Deutschlands Beteiligung am  W elthandel, den industriellen Fortschritt, 
den W eltmarkt usw. „Dasjenige Volk“ —  so prophezeit Matthias —  „hat in Zukunft 
für seine Weltstellung am meisten zu hoffen, in welchem der  Heimatssinn und  Vaterlands­
sinn sich eng vereinigt mit der Kenntnis fremder Völker, ihrer Bedürfnisse und Lebens­
gewohnheiten, ihrer Sitten und Einrichtungen, ihrer Vorzüge und Fehler“ (S. 42). 
Der Geschichtsunterricht soll S taa tsbürgerkunde sein. Dazu muß seine Stundenzahl 
vermehrt werden.

M ehr aber  noch als für den Unterricht soll die Schule für die E r z i e h u n g  
lernen. Die Jugendbew egung  verdient unser lebhaftes Interesse. W ie trefflich haben 
sich die Jugendorganisationen, z. B. die Pfadfinder, im Kriege bew ährt!  Die Friedenszeit 
hat uns etwas verweichlicht. Die M uttersöhnchenpädagogik, wie sie oft hervortrat, 
muß wieder verschwinden. Ebenso der S tandes-  und G elehrtenhochm ut und die Ab­
geschlossenheit der höheren S tände und höheren Schulen. Mit Recht sagt Matthias, 
die soziale Gefahr beruhe vornehmlich in Bildungsgegensätzen, die künstlich geschaffen 
werden, weil die einen, nämlich die sogenannten  gebildeten Kreise, sich für klüger 
und womöglich besser halten als die schlichten Kreise des  Volkes, in denen  g esu n d e r  
Menschenverstand und klarer Blick nicht selten weit m ehr daheim  sind, als man in 
den oberen Schichten des Volkes sich träum en läßt. Das zeigt die tägliche E rfahrung  
des Krieges. Matthias sag t:  „ D i e  h ö h e r e  S c h u l e  k ö n n t e  i n  m a n c h e n  D i n g e n  
u n d  a n  m a n c h e n  S t e l l e n  e i n e n  v i e l  f e s t e r e n  Z u s a m m e n h a n g  m i t  d e r  
V o l k s s c h u l e  h e r s t e l l e n “ (S. 48).

Diesem Satz möchte ich von ganzem  Herzen zustimmen. Matthias spricht sich 
nicht weiter darüber  aus. Doch es kann kein Zweifel sein, daß uns der Krieg eine 
neue Schulorganisation bescheren wird. Der Einheit des deutschen Volkes m uß die 
Einheit von Erziehung und Schule entsprechen. Die G rundsätze, die sich bei der 
militärischen Erziehung so g länzend bewiesen haben, m üssen auf das  ganze Schul­
wesen s inngemäß übertragen werden. D i e  E i n h e i t s s c h u l e  i s t  d i e  F o r d e r u n g  
d e r  Z u k u n f t .  Diese Idee ist ja nicht von heute und gestern, sie ist uralt. Schon 
Plato hat sie vertreten und im 19. Jahrhundert  F i c h t e .  In den „ R e d e n  a n  d i e  
d e u t s c h e  N a t i o n “ heißt e s :  „Es bleibt uns  nichts übrig , als schlechthin an  alles
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ohne Ausnahme, was deutsch ist, die neue Bildung zu bringen, so daß dieselbe nicht 
Bildung eines besonderen Standes, sondern  daß  sie Bildung der Nation schlechthin 
als solcher und ohne Ausnahm e einzelner Glieder derselben werde, in welcher, in der 
Bildung zum innigen Weltgefallen am Rechten nämlich, aller Unterschied der Stände, 
der in anderen  Zweigen der Entwicklung auch fernerhin stattfinden mag, völlig auf­
gehoben sei und v e rschw inde ; und daß auf diese W eise unter uns keineswegs Volks­
erziehung, sondern  eigentümliche, deutsche Nationalerziehung entstehe.“ Auch Wilhelm 
von H u m b o l d t s  Schule w ar Einheitsschule, und  es ist ewig schade, daß der in 
seinem Geiste von Süvern ausgearbeitete  Unterrichtsgesetzentwurf von 1819 nicht 
Gesetz wurde. Die Einheitsschule erhält ihre B egründung  nicht nur aus  der  philo­
sophischen Idee (vergl. Netorps Sozialpädagogik), sondern  auch aus dem Gedanken  
des Rechtsstaates. Das ist nach Kerschensteiners T hese  diejenige Gemeinschaft, die 
die Beziehungen ihrer Mitglieder autonom nach den Gesetzen der Gerechtigkeit und 
Billigkeit regelt. Daraus ergibt sich die Folgerung, daß jedem Kinde ohne Ausnahme 
jene Erziehung ermöglicht w erden muß, auf die es nach M aßgabe seiner Veranlagung 
erheben kann. Das stimmt überein mit dem Gesichtspunkt des Staatsvorteils; es kann 
doch nicht gleichgültig sein —  zumal nicht nach dem  Kriege, der so viele Tüchtige 
dahinrafft —  wenn wertvolle Kräfte der Volksglieder ihre W irksamkeit zum Segen des 
G anzen nicht ausüben  können.

Diese Folgerung, daß wir nach dem  Kriege an  den  Aufbau der deutschen Schule 
als Einheitsschule herangehen müssen, erscheint mir als die wichtigste Forderung  des 
Krieges. W ie das  geschieht, darüber  ist schon viel gesagt worden  und wird noch 
viel zu sagen sein. Zu neuen Ufern lockt ein neuer T a g :  der T ag  des  F r iedens 1

Lehrer-Fortbildungsrunden.
Aorvemerkmrg: Es wurde bereits mitgeteilt, daß sich in einzelnen Teilen unseres Vaterlandes die 

aufstrebende Jungmannschaft znsammenschließt, um aktuelle pädagogische Fragen einer Erörterung zu unter­
ziehen und der Tat zuzufiihrcn. Das Beginnen ist löblich: es bringt uns aus dem Grundton von Versamm­
lungen, die zum Großteil bloß dem persönlichen und politischen Hader gewidmet sind. Darob gehen unser 
Idealismus und der Fortbildungseifer leer aus. Diesem Niedergange arbeiten die Junglehrervereinigungen 
unter Leitung begeisterter älterer Kollegen entgegen. Um sie in der Zeit, die den Einsatz unserer Kräfte 
heischt, zu verbreiten, möge der augenscheinliche Fall hier Platz finden. — Äußerlich wird der Bericht jenen 
jungen Amtsbrüdern, die zum erstenmale eine Verhandlungsschrift zu verfassen haben, als Muster gelten 
können. — D. Sch.

Über Zweck und E ntstehung gibt H err Zach, der rührige G eschäftsleiter des G leisdorf er 
V ereines, in  einem Briefe nachstehende D ars te llu n g :

„Sehr geehrter H err Schriftle iter! G egründet, um uns durch gem einsam e A rbeit und 
durch V orträge der H erren Professoren der k. k. L.-B.-A. Graz (wozu sich unsere H erren 
auf meine Bitte hin gerne bere it erk lärten) fortzubilden, erblickt die „R unde“ ih r Ziel in 
dem ernsten Bestreben, in unserem Bezirke eine L ehrerschaft zu schaffen, zu erziehen, die 
sich ih rer hohen Aufgabe und ihres S tandes bewußt ist.

Schon aus den schönen E rgebnissen unserer e rs t elfmonatlichen T ätigkeit zu schließen, 
wäre es w ünschensw ert, daß diese A rt der L eh rerarbeit im In teresse  des ganzen Standes 
V erbreitung fände. —  W enn Sie, H err D oktor, die Sache in die Hand nehmen, w ird der 
E rfo lg  nicht ausb le iben ; was wir hiezu beitragen können, wollen w ir gerne tun.

Unsere „R unde“ zählte am ersten V ersam m luugstage fünf M itg lieder; aber schon bei der 
zweiten Zusam m enkunft belief sich ihre Zahl auf zehn und umfaßt nun alle jungen L ehrer des 
Bezirkes Gleisdorf und drei aus den N achbarbezirken. E in Kollege w irkt an einer Gebirgsschule 
im N ebenbezirke Weiz und hat drei Stunden zur nächsten Bahnstation, 3/ i  S tunden Bahnfahrt, 
bis er in unseren Haupt- und A usgangsort Gleisdorf kommt, w orauf er aberm als oft 1— 2 
Stunden bis zum V ersam m lungsorte zurücklegen muß. T rotzdem  fehlte er e rs t einmal, als 
die W ege gänzlich verschneit waren. Ein anderes Mitglied im N ebenbezirke H artberg  hat 
nicht weniger als vier Stunden W eg und fehlte noch nie. —

An E ifer fehlt es wahrlich n ic h t; dieser kennzeichnet anderseits w ieder den E rn s t und 
die Begeisterung, mit der wir au der A rbeit sind, um dem Zwecke unserer V ereinigung 
satzungsgem äß im eigenen und im Interesse unseres S tandes zu entsprechen. —
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U nsere Zusam menkünfte erfolgen in W a n d e r v e  r S a m m l u n g e n .  Jed er Ort, aus 
dem sich ein Mitglied in unseren Reihen findet, beherberg t alle einm al.1 —

Bei unseren V erhandlungen sind Kollegen und auch Kolleginnen als Gäste immer 
willkommen. Zu V orträgen der H erren P rofessoren aus Graz (L.-R.-A. oder „L ehrerakadem ie“) 
ladet die „ ltu n d e“ nicht nu r die Lehrerschaft des Bezirkes, sondern auch die Bevölkerung 
des O rtes ein. (B ravo! D. Sch.)

Selbstverständlich ist es Pflicht jedes Mitgliedes, dem Lehrer-V ereine des B ezirkes 
anzugehören. (Also keine O rganisationsschädigung! D. Sch.)

Pflicht ist fe rn er d a s  L e s e n  d e r  F a c h z e i t s c h r i f t e n .  Die m eisten M itglieder 
beziehen ein Fachblatt. Um die einzelnen B lätter allen zugänglich zu machen, werden m ehrere
Hefte verein ig t; sie machen die „R unde“ un ter den M itgliedern (darun ter eben auch die
„B l.“ , dann „Schaffende Arb. . . “ usw.)

Außerdem hat sich die „R unde“ aus eigenen Mitteln (durch kleine Beiträge) wie aus
Geschenken eine B i b l i o t h e k  angelegt. —

W ie ich mich selbst mit beiliegender K arte  als vorläufig a. o. Mitglied der „A rbeits­
gem einde fü r pädagogische Forschung und Schulreform “ anm elde, w erde ich in der nächsten 
V ersam m lung den Anschluß der ganzen „F ortb ildungsrunde“ als Mitglied beantragen.

Ihren in liebensw ürdigster W eise versprochenen V ortrag  würde ich freudig und dankbar 
annehm en; ich will Sie aber darum  nicht bitten und bem ühen, ehe ich Sie nicht der Mit­
arbeit der „R unde“ in der vorgeschlagenen W eise versichern kann.

D er einen Bedingung kann ich fast im voraus E rfüllung v e rsp rec h en : W ir werden 
tapfer fortw irken, werden den rechten W eg nicht verlassen. Jed er ju n g e  L ehrer, der in 
unseren Bezirk kommt, wird sofort in den B annkreis der „R unde“ gezogen. B e i u n s  s o l l  
k e i n e r  m e h r  i n  d e r  E i n s a m k e i t  s e i n e s  O r t e s  „ v e r s a u e r n “ ; die Ideale der 
„R unde“ müssen die seinen werden, fleißige M itarbeit an unseren B estrebungen und echte 
Kollegialität, die er in unser» Reihen findet, werden ihm festen H alt verleihen.

Damit H err Doktor ein wenig Einblick in die T ätigkeit der Runde nehmen können, 
übersende ich drei V erhandlungsschriften, unsere Satzungen und ein ausgearbeitetes Referat 
zur Ansicht.2

Da unsere T ätigkeit beispielgebend w irken soll, w erde ich von nun an über den V erlauf 
unserer Zusam menkünfte genau berichten. —  W ir sind auch bestrebt, in S teierm ark die 
Bildung w eiterer „Fortb ildungs-R unden“ ins Leben zu rufen , doch will es uns nicht allerorts 
gelingen. Durch Ih r E intreten  w ird unsere E inrichtung gewiß V erbreitung finden.

Ich w ürde Kollegen, welche, vielleicht angereg t durch unser Beispiel, die G ründung 
einer „ Fortbildungs-R unde“ in die Hand nehmen wollen, gerne Auskünfte je d e r  A rt bezüglich 
unserer E inrichtung erteilen und M ustersatzungen zur V erfügung stellen.

Es zeichnet . . .

B erich t über die am 14. F eb ru ar 1915 abgehaltene  V ersam m lung der G leisdorf er F o r t­
b ildungsrunde ju n g e r  L ehrer.

Auszug aus der T agesordnung: V erhandlungsgegenstände: 1. Rein und d eu tsch ! Von
II. Zach. 2. „Auch die E ltern müssen erzogen w erden 1“ Von A. Kiffe. 3. A ustausch der 
G edanken Uber wichtige Tagesfragen. 4. E rziehung der schulentwachsenen Jugend zwischen 
dem 14. und 20. Lebensjahre. 5. K riegsbilder. Von E. Fabian!.

V erlauf. Der Leiter der Versam mlung, O berlehrer E . Fabian!, begrüßt die erschienenen 
M itglieder und Gäste und gedenkt vor allem der fünf unter den Fahnen stehenden M itglieder.

Zu 1.) L ehrer llan s Z a c h  führt in seinem V ortrage „Rein und deu tsch !“ aus, wie 
diese b itterernste  Zeit mit ihren gewaltigen E reignissen reinigend auf die deutsche Volks­
seele wirkt. D ieser V ölkersturm  muß durch die Herzen und G em üter des deutschen Volkes 
brausen und alles vernichten, was schlecht und haltlos ist. Die frem de Scheinkultur, die 
deutsche A rt und Sitte ersterben, deutsche K raft erlahm en, erschlaffen läßt, muß weg. S tark  
sind und bleiben wir nu r im alten deutschen W esen, im V ertrauen und Bauen au f unsere

1 Eine treffliche Einrichtung I Wenn die Dorsbewohner sehen, rote die Lehrer znsammenhalten, gewinnen 
sie Achtung und werten den Einfluß.

- Die Sakungen sind dieser Folge der Bl. angeschloffen; Verhandltingsschriften werden gelegentlich 
mitgeteilt werden. D. Sch.
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eigene K u ltu rk ra ft! Schwören Wir jenen, die da draußen ih r ju n g es Leben ftir diese Heilig­
tüm er ihres Volkes zum O pfer bringen, ste ts rein  und deutsch zu le b e n ; dann bezeigen wir 
ihnen den schönsten Dank, dann w aren ihre O pfer nicht um sonst! —

Die A usführungen fanden allseits lebhafte Zustimmung.
Die W echselrede offenbarte, wie diese Zeit alle H erzen bewegt, wie in allen die

Sehnsucht lebt, unser geliebtes Volk sta rk  und m ächtig für alle Zeiten zu sehen.
Zu 2.) Zu den in der letzten V ersam m lung gebotenen A usführungen „Ü ber die häus­

liche N ichterziehung der K inder“ des K ollegen A rn  f e i  s e r  ergriff die als O ast erschienene 
Kollegin F rl. A. K i f f e  das W ort. In ihrem V orfrage „Auch die E lte rn  müssen erzogen 
w erd en !“ schöpfte sie aus einer Fü lle  von E rfahrungen, die sie in langjähriger D ienstzeit 
gesam m elt hatte. In eingehender W eise beleuchtete sie zuerst die U rsachen der schlechten Er- 
ziehungsergebnisse des E lternhauses und zeigte dann an einer Reihe prak tischer Beispiele, 
wie durch die K inder au f die E ltern eingew irkt w erden könnte.

D er überaus lehrreiche V ortrag  der erfahrenen E rzieherin fand beifälligste Aufnahme.
Zu 3.) Anschließend an Dr. S teinw enders A rtikel „H in au s!“ in der G razer „T agespost“ 

vom 14. F eb ru ar 1915 fand ein lebhafter A ustausch der Gedanken über wichtige T agesfragen , 
wie z. B. „D ie K riegslage“, statt. „E rfo lg te oder geplante V orkehrungen der R egierung in 
der L ebensm ittelversorgung“ , „S tellung der L andbevölkerung hiezu“ , „L ebensm ittelteuerung“ , 
„H andlungsw eise der Z uckerbarone“, „V orgehen U ngarns in der G etreideversorgung Ö ster­
re ichs“ u. ä. —  Es fielen viel b ittere W orte.

Zu 4.) Ü ber die wichtige F rage  der „E rziehung der schulentwachsenen Jugend zwischen 
dem 14. und 20. L ebensjah re“ sprach II. Zach. E r betonte, daß die Lösung dieser Aufgabe 
ein Gebot der N otw endigkeit sei und für Volk und S taat von segensreicher W irkung  sein 
werde. E r empfiehlt obligate Landw irtschaftskurse im Schillerte, wodurch mit gu ter beruf­
licher Ausbildung erziehliche Einflußnahme verbunden werden könnte. D arin sieht er auch 
ein Mittel gegen die Landflucht. Im Rahmen dieser K urse könnten dann auch spezielle Kurse 
über besonders wichtige Gebiete der L andw irtschaft von den F achlehrern  der Landes-Acker- 
bauschulen veranstaltet w erden. —  V ereinigungen mit T u rn - und Spielbetrieb und m ilitär. 
Vor-Ausbildung könnten zur M ilitärdienstzeit p rak tisch  überleiten.

Die A usführungen fanden allgem eine Zustim m ung; die vorgeschlagene A rt der D urch­
führung w urde einstim mig gutgeheißen, ln der W echselrede w urden die großen Nachteile 
des Fehlens jeg licher E rziehung der Jugend in diesen S turm jahren hervorgehoben und ward 
die unbedingte N otw endigkeit einer F ü rso rge  betont.

Zu 5.) K ollege O berlehrer F  a b  i a n  i, un ter den Fahnen  stehend, brachte zum Schlüsse 
eine bunte Reihe se lbsterlebter, stim m ungsvoller K riegsbilder zum V ortrage, die eine nicht 
zu unterschätzende G estaltungsgabe verrieten . E r ern te te  aufrichtigen Beifall. —  Geschlossen 
und g efe rtig t: H ans Zach, L ehrer, G eschäftsleiter der „R unde“ .

Aachwort: Daß nun nicht wieder jemand komme und sage: „Ganz schön, aber ich verspreche mir bei 
der Lässigkeit meiner Kollegen nichts!" oder: „Warten wir, bis der Krieg vorüber ist!" oder: „Da werden 
sie mich einen Streber nennen!" — Frischweg anpacken ohne Rücksicht und Zaudern, und wenn es nur 
zwei sind, die mittun! D. Sch.

Die Marschkompagnie.
(Erstdruck.)

Wenn ich sie sch’, die blauen Scharen, 
Geschmückt zum Streit mit Blumenzier, 
Der eine noch ein Kind an Jahren,
Der andre an die fünfzig schier.

Mit festen Schritten ohne Wanken 
Grad einer hinterm ändern her,
Da wachsen mächtig die Gedanken 
Und machen mir das Herz so schwer.

Ihr nehmt in eures Schicksals Weiten 
Ein Stück von meiner Seele mit.

Hulda Mical.

Das ist kein Schein! Kein ExerzierenI 
Das ist das Leben! — Bittre Not!
Für viele, die da mitmarschieren, 
Wetzt schon die Sense Schnitter Tod.

Ihr Blauen alle, die da schreiten 
In ernster Reih’ mit festem Tritt,
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Der R eichsgedanke.
(Erstdruck.)

Zu den vielen Lehren, die w ir aus dem von unsern  bew undernsw erten, todesm utigen 
Käm pfern so glänzend geführten K rieg ziehen m üssen, gehört die Um gestaltung des Geschichts­
un terrichts im streng  österreichisch-ungarischen Sinne. Jedes der vielen L änder unseres 
heute so mächtig dastehenden Reiches hat gerechten A nspruch auf die volle D arstellung der 
geschichtlichen V ergangenheit in dem ihm gebührenden Rahmen. D iese D arste llung  muß 
aber de ra rt erfolgen, daß daraus die V erschm elzung mit der allgem einen Geschichte unseres 
G esam treiches naturgem äß hervortreten  und sich daraus die E rkenntn is k la r ergeben wird, daß 
unsere Größe nur aus dem engsten Zusam m enhang aller L änder gebildet w erden konnte. 
P rovinzielle Teilgeschichten dürfen nie die Reichsgeschichte überragen. Die gleichen G rund­
sätze gelten auch für die Landessprachen, die in der S taatssprache ihre E rgänzung für 
Ö sterreich noch dringend gew ärtigen. G. d. I. A lbin R e ich sfre ih err von Teuffenbach,

Krieg u nd  Q ehrerbildung.
(Erstdruck.)

Die K riegsnot hat auch im Ablauf der Maßnahmen fü r eine geregelte Lehrervorbildung 
Störungen verursacht. A ber es kann schon je tz t als nützliche G egenw irkung beobachtet 
w erden, wie die jungen , in den selbstverantw ortlichen U nterrich t h ineingestellten A nw ärter 
des Lehram tes aus eigenem gangbare W ege suchen —  eine pfadfinderische Betätigung, die 
je tz t schon ausgleichend w irkt, die rechten F rüchte aber erst später bringen wird, wenn 
einmal Zeit und G elegenheit gegeben sein wird, die vorerst nur versuchsw eise B etätigung 
an der H and der Erzieliungs- und U nterrichtsichre nachzuprüfen. H ofrat Dr. Loos.
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fjerbst.
(Erstdruck.)

„E s geht ein Sterben über W ald und F lu r. Seht zum Buchenw ald —  wie ro t!  Ein 
letztes Leuchten, traurigschün. D er wilde W ind weht noch den letzten Schmuck h e ra b ; cs 
muß sein! 0 ,  M enschenherzen, verzaget darob n ic h t! Nach diesem  Sterben muß ein F rühling  
kommen, herrlicher, denn je . Zum großen O pfertische ist W ald und F lu r gew orden.“

So sprach der D orflehrer zu den Schulkindern, als er plötzlich von den K längen des 
Sterbeglöckleins unterbrochen w urde. T iefes Schw eigen! —  Ein S terben geh t über W ald 
und F lu r. Es ist H erbst! —

Ein hastiges K lopfen an die T ü r. D er alte D orfpfarrer flüstert zur T ü re  h e re in : „H err 
L ehrer, R. W. auf dem Felde der Ehre gefallen !“ Schweigend wandte sieh der g reise Seelenhirt 
ab. Eine T rä n e  stahl sich aus seinen A ugen; der Verblichene w ar ihm ein lieber F reu n d  1

In der Schulstube ist die Stille gestört. E in Schluchzen und W einen zieht durch den 
Raum. Ja , ein braver L ehrer war es, der auf ewig dahingegangen ist. —  Die T rauerfahne 
weht vom Schulhaus.

Am nächsten T age versam m elten sich die K inder zur Totenm esse. Die K irche war 
mit Andächtigen voll besetzt. Es w ar so feierlich still wie in einer T otengruft. Der P ries te r 
hatte die heilige H andlung beendet, als mitten in die T rau rig k e it hinein das alte „G ott erha lte“ 
klang. —  Es geh t ein S terben Uber W ald und F lu r. E s muß s e in ! K. Stumpfoll.

An Ö sterreichs ü eh re rhe lden .
(Erstdruck.)

Viele L ehrer haben an dem siegreichen Ergebnis dieses K rieges einen doppelten A nteil: 
als L ehrer und V orbilder der Jugend an Pünktlichkeit, G enauigkeit und S trenge der Pflicht­
erfüllung und an entsagungsfrendige Opferw illigkeit gewöhnt, sind viele unserer B erufsge­
nossen selbst Helden gew orden ; als L eh re r und E rzieher der Jugend haben sie ihr die 
nötigen K enntnisse —  und auch K enntnisse sind wichtig, denn es ist keine E rziehung ohne 
sie zu erw erben, wenn sie auch allein noch nicht den tüchtigen Menschen machen bei­
gebracht und Gewöhnung an strenge Pflichterfüllung im Kleinen und K leinsten an erzogen.

Darum können wir diese G lücklichsten un ter unseren Berufsgenossen heute ebenso 
als L e h r e r h e l d e n  wie als H e l d e n l e h r e r  p reisen . Heil Euch, L ehrerhelden!

H ofrat D r. A ugust Scheindler.

Hach dem  Siege.
(Erstdruck.)

B ew underung und D ankbarkeit, die wir unsern  Heldensöhnen bezeigen, die in deutscher 
T reue  fü r K aiser und Reich ihr Blut einsetzen für das teu re V aterland, ist eine selbstverständliche 
P f l i c h t .  Es ist aber nicht die einzige Pflicht, die uns im H interland obliegt. F ü r  die 
G e g e n w a r t  und für einen ruhmvollen Sieg sorgt unser w ackeres H eer draußen auf dem 
Felde der Ehre. W ir Daheimgebliebenen sollen und m üssen die Z u k u n f t  vorbereiten. D er 
Sieg über die Feinde soll nicht nur auf den Schlachtfeldern allein erfochten, er muß auch 
im H interlande durch E rhaltung der V olkskraft und der V olksgesundheit errungen werden.

Zu diesem Zwecke muß die ganze Schar der im H interland V erbliebenen m obilisiert 
werden. Da gibt es keine A ltersgrenze und auch die F rauen  uud Mädchen können und  
m üssen sich an d i e s e m  K am pfe beteiligen.

Zwei H auptforderungen gilt es in e rste r Linie zu e rfü lle n : die J u g e n d f ü r s o r g e ,  
im w eitesten Sinne des W ortes, und die B e k ä m p f u n g  u n d  V e r h ü t u n g  d e r  T u b e r ­
k u l o s e  a l s  V o l k s k r a n k h e i t .  D urch eine zielbewußte Jugendfürso rge können w ir durch 
eine im K örper und G eist gestählte Aufzucht die Lücken ausfüllen, welche der unheilvolle 
K rieg in unseren V olkskörper gerissen hat, durch eine gründliche Bekäm pfung der T u b e r­
kulose befreien w ir unser Volk von der verheerendsten K rankheit, die es —  als der gefähr­
lichste F eind der M enschheit —  bedroht.

M obilisieren wir auch das K a p ita l! Jeder, dem das Glück Reichtum verliehen hat, ist 
wehrpflichtig und auch der M ittelstand muß mit bescheidenen B eiträgen der a l l g e m e i n e n  
W ehrpflicht für das Jugendwohl und die V olksgesundheit genügen.
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D er teuflische A ushungerungsplan unsere r grausam en F einde ist durch die deutsche 
W issenschaft glücklicherweise zunichte gem acht w o rd en ; beweisen wir durch die T a t, daß 
die deutsche W issenschaft und der deutsche O pferm ut auch die dem Volkswohle drohenden 
G efahren zu bannen versteht. Zeigen wir unseren Feinden, daß auch die deutsche V olkskraft 
ebenso unbesiegbar ist wie unsere w ackeren Heere. D ie  H e r z e n  a u f  u n d  a u c h  d i e  
T a s c h e n  a u f  f ü r  u n s e r e  g e l i e b t e  J u g e n d  u n d  f ü r  u n s e r  t e u r e s  d e u t s c h e s  
V o l k !  O bersan itätsra t D r. Th. A ltschul.

Die Z en tra lm äch te  und  d e r  V ie rv erb an d .
(Erstdruck.)

N icht der M ilitarismus allein erm öglichte in diesem W eltkriege den Zentral machten so 
großartige Erfolge, vielm ehr haben auch deren hoher K ulturstand und die äußerst günstige 
w irtschaftliche L age wesentlich dazu beigetragen, diese schönen R esultate zu erreichen. E in­
gedenk des S atzes: „Si vis pacem p ara  bellum 11 haben sich die Zentralm ächte au f diesen 
von ihren Feinden aufgedrängten  K rieg wohl vorbereitet. Sic taten es nicht im geheimen ; 
denn die seinerzeit im Deutschen Reiche eingeführte K apitalsteuer w urde in allen Zeitungen 
besprochen. Dazu gaben ihnen K rupp und Skoda sowie der geniale Zeppelin Waffen in die 
Hand, wie sie keiner ih rer F einde besitzt. Und der einzige Gedanke, zu siegen, beseelte 
die sich als eine Volkseinheit fühlenden Schulter an Schulter käm pfenden Heere D eutschlands 
und Ö sterreich-U ngarns. K laglos wird in beiden Reichen aus eigenen Mitteln das nötige 
K riegsm aterial erzeugt und trotz der Blockade E nglands konnten auch die beiden S taaten bei 
entsprechend sparsam er V erw endung mit ihren vorhandenen Lebensm itteln und sonstigen 
G ebrauchsartikeln auskomtnen. Die hohe Entw icklung der chemischen Industrie  füh rte  auch 
zur Deckung neuer Ersatzm ittel für jene Stoffe, an deren E infuhr wir gehindert w urden. 
Auf diese W eise verblieb das für die K riegskosten verw endete Kapital im Inlande und konnte 
in reichlicher Menge als K riegsanleihe dem Staate zugeführt werden. D er geniale K riegsplan 
brachte es zuwege, daß wir nicht n u r die Industrie Belgiens, sondern auch die Kohlenschätze 
F rankreichs und Rußlands fü r unsere Zwecke verw enden können. A ber auch unsere S taats­
gebiete haben bis au f einen Teil Galiziens und O stpreußens un ter den K riegsgreueln nicht 
gelitten.

So ist denn unsere w irtschaftliche L age eine befriedigende, und wenn auch der Handel 
in m ancher Beziehung eingeschränkt worden ist, so konnte unser V erkehr mit den neutralen  
S taaten fast vollständig aufrech t erhalten bleiben.

W enn wir dagegen unsere Blicke auf die V ierverbandsm ächte richten, so müssen wir 
zwar feststellen, daß auch sie nicht ganz unvorbereitet in den K rieg zogen, dabei aber die 
K ra ft der Zentralm ächte unterschätzten. Es w urde viel gesprochen, aber wenig g e h a n d e lt; 
wir sehen dies am auffallendsten bei England, über dessen R ekrutenstellung und M unitions­
erzeugung tägliche Berichte erscheinen, die aber mit der W irklichkeit wenig übere instim m en; 
Frankreich  und Rußland haben die Folgen des K rieges s ta rk  zu verspüren  und insbesondere 
leiden wegen des barbarischen V orgehens der K osaken Polen und die anderen T eile  Rußlands. 
W ährend es England nicht gelungen ist, uns durch A ushungern m ürbe zu machen, wir 
vielm ehr dank der guten M ittelernte auch das nächste Jah r unsern  L ebensunterhalt ohne 
Inanspruchnahm e der H ilfsquellen anderer Staaten gesichert haben, ist es uns gelungen, den 
Franzosen und Russen ihre K ohlenbergw erke zu entreißen und sie daher der Gnade der 
E ngländer auszuliefern. Ü berhaupt scheinen die Hilfsquellen des V ierverbandes erschöpft zu 
sein und das stolze Albion muß in N ordam erika um einen K riegskred it betteln , für den es 
5°/o  Zinsen versp rich t; und wenn A m erika dem V ierverbande kein K riegsm aterial m ehr liefern 
w ürde, so wäre dieser unglückselige, schon 13 Monate w ährende K rieg  gewiß bald beendet.

Das enge und treue Zusam m enwirken der Zentralm ächte zeitigte bei ihnen den W unsch, 
daß auch ein enges Aneinanderschließen in w irtschaftlicher Beziehung nach dem F riedens­
schlüsse erfolgen solle, und wenn auch die Zollschranken zum m indesten in der ersten Zeit 
nicht fallen gelassen werden, so w ürden die Zentralm ächte dennoch eine bedeutende Macht 
bilden, welche den Einfluß auf dein W eltm arkt geltend machen könnte. Dazu kommt noch, 
daß Deutschland einige Industrien  vollkommen beherrscht, ja nahezu m onopolisiert und 
somit das Ausland von sieh abhängig gem acht hat. F re ilich  wollen auch die V ierverbands- 
mächte sich in dieser Beziehung em anzip ieren ; aber eine solche durch Jahrzehn te geschaffene 
Sachlage läßt sich nicht im H andum drehen ändern . G eradeso wie wir ein so treues Zusammen­
wirken im K riege zwischen den V ierverbandsm ächten nicht beobachten können, dürfte der von
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ihnen geplante wirtschaftliche Anschluß ein from m er W unsch bleiben. Schon je tz t zeigen 
sich die Sonderinteressen dieser einzelnen Staaten, die eine unnatürliche V ereinigung voraus­
setzen, eine Vereinigung, welche bezwecken soll, die Zentralm ächte von ih rer erreichten  Höhe 
in W irtschaft und Handel zu stürzen und sie so zu un tergeordneten  S taaten herabzudrücken. 
Die Zukunft w ird sie aber eines bessern belehren und wir können ihr getrost entgegensehen, 
denn die Zentralm ächte w erden unverändert bestehen, so lange sie treu  und einig sind.

Schulrat H. B elohlaw ek.

Der Sieg d er  Schule.
(Erstdruck.)

Je  länger dieser K rieg  dauert, m it desto größerem  Stolze w erden mir unserer wach­
senden K raft bewußt, mit desto größerem  V ertrauen blicken w ir ruhig  in unsere Zukunft. 
A ber auch unsere Schule kann stolz darauf sein, wie herrlich  sich unsere L eh rer und unsere 
Schüler in diesem W eltkriege bew ähren. Den H eldentod, den so viele erlitten , die Helden­
taten , von denen die zahlreichen Auszeichnungen glänzendes Zeugnis geben, sie beweisen, 
daß wir als L eh rer unsere Pflicht redlich erfü llt haben, unsere Jugend für den K am pf für 
das geliebte V aterland in richtiger W eise und in jeder H insicht gut vorbereitet zu haben. Das sei 
auch der L eitstern  für unser w eiteres W irk e n ! Landesschulinspektor Dr. R obert K auer.

Ernst Moritz Arndt über die Völker des heutigen Vierverbandes.
(Dabei ein Wort für den alten Vaterlandssänger und Volksanwalt.)

(Erstdruck.)
Wer heule unter den Gebildeten unseres Volkes eine Umfrage über den Inhalt der Schriften 

des wackeren Vaterlandssängers Ernst Moritz Arndt, des Stimmführers unter den Herolden deutscher 
Ehre aus der Zeit der Befreiungskriege, anstellen wollte, der würde wohl die beschämendsten Er­
fahrungen machen. Während Arndts mannhafte Vaterlandslieder zum Lobe deutscher Ehre und Größe, 
zum Gedächtnis deutscher Helden usw., Gott sei Dank, soweit im Volke verbreitet sind, daß sie 
kaum jemals vergessen werden dürften, solange deutsches Volkstum besteht und das deutsche Volk 
seine Besten ehrt, sind seine Prosaschriften, selbst die weckkräftigsten und wirkungsvollsten, auch 
in der Oberschicht unseres Volkes so gut wie unbekannt. Eine Unterlassungssünde, wie mir scheint, 
die unsere heutige Zeit am wenigsten auf sich laden sollte.

Und doch hat man in der wissenschaftichen Welt gerade in den letzten Jahrzehnten Arndt eine 
löbliche Aufmerksamkeit zugewendet; Theologen und Literarhistoriker, wie Nippold, Eckart, Müsebach, 
Lehmann, Schirmer und Lorenz, Meisner, Geerds, Labes, Langenberg, Reinhardt, Schenkel, Rehbein 
und Keil, Baur, Haym, Thiele, Loevenich, Meinhold, Lange, Goetze, Freytag, Gaedertz, Prönnecke, 
Lienhard, Geißler, Rudolf Müller, Rassow  u. a., haben über seine Lebensschicksale helles Licht ver­
breitet und in ihm den Propheten und Verkünder großer Ideen gewürdigt.

Nach dem, was heute über Arndt in wissenschaftlichen Untersuchungen vorliegt, weiß man,
daß dieser Mann auch unserer Zeit noch etwas zu sagen hat, daß es einen Prediger von gleich echter 
und starker Vaterlandsliebe seit einem Jahrhundert in deutschen Landen nicht mehr gegeben hat. 
Glühender Haß gegen alles Fremde und Volksfeindliche, heiße Liebe für das Vaterland, Zorn und 
Scham über die Duldung des fremden Joches und die Unterdrückung eigenen Volkstums, Sorge um 
die Zukunft seines Volkes, Hoffnung auf Abschüttelung der fremden Ketten, himmelhoch jauchzende 
Freude über die endliche Erhebung, frommer Dank nach vollendetem Siege, Bewunderung der Helden­
taten einzelner und der Befreiungsarbeit aller, fester Glaube an das Kommen eines deutschen Frühlings 
und einer Rückkehr zu dem Gotte und der Sitte der Väter — diese mächtigen, frischen und warmen 
Impulse offenbaren sich nicht nur in seinen hinreißenden Vaterlandsliedern, sondern auch in den 
meisten seiner patriotischen Prosaschriften. Alle diese Gefühle werden getragen von der großen Idee 
eines einigen, freien Deutschreiches; für diese Idee hat Arndt gesungen, geredet und geschrieben. 
Geschrieben insbesondere nicht in flachen, allgemeinen Wendungen, sondern mit strengem sach­
lichen Urteil.

Eine der wichtigsten und wertvollsten Urkunden jener bewegten Zeit vor hundert Jahren und
wohl das zündendste und machtvollste Zeugnis der großen geschichtlichen Verkettungen und Er­
füllungen vor und in den Befreiungskriegen, das je aus einer deutschen Feder geflossen ist, ist sein 
titanisches Buch „Geist der Zeit“ (1806, 1809, 1813, 1818). Man greift sich heute unwillkürlich an 
den Kopf und wundert sich, daß ein solches Buch geschrieben werden konnte in jenen Tagen des
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Dranges und der Not. Das Werk, dessen erster Teil unter dem Theophrastischen Leitspruche erschien: 
„Die Natur gab den Menschen die Tränen und die Rede, sie von den Tieren zu unterscheiden“ und 
dessen weiterer Teil sich unter den Schutz des Kennwortes: „Im Herzen Mut, Trotz unterm Hut, am 
Schwerte Blut, macht alles gut!“ stellte, war eine Brandfackel von ungeheurer Wirkung. Es rief ein 
beispielloses Aufsehen hervor und war von einem Widerhall durch ganz Europa begleitet, wie ihn 
keine literarische Erscheinuung der neueren Zeit gefunden hat. Dieser Weckruf hat ja auch den 
Freiherrn v. Stein  auf den Gieifswalder Professor aufmerksam gemacht, den er 1812 an seine Seite 
berief. Was Arndt in dieser Schrift über den Patriotismus als höchste Erscheinung der christlichen 
Religion schreibt, das ist ein herrlicher Vollgesang, der das ausspricht, was gerade in unseren Tagen 
in den Tiefen der deutschen Seele gedacht und im Herzblatt des deutschen Herzens gefühlt wird. 
„Das ist die höchste Religion, zu siegen oder zu sterben für Gerechtigkeit und Wahrheit, zu siegen 
oder zu sterben für die heilige Sache der Menschheit, die durch alle Tyrannei in Lastern und Schanden 
untergeht. Das ist die höchste Religion, das Vaterland lieber zu haben als Herren und Fürsten, als 
Väter und Mütter, als Weiber und Kinder. Das ist die höchste Religion, seinen Enkeln einen ehr­
lichen Namen, ein freies Land, einen stolzen Sinn zu hinterlassen. Das ist die höchste Religion, mit 
dem teuersten Blute zu bewahren, was durch das teuerste, freieste Blut der Väter erworben ward."

Schlicht und einfach nimmt sich solch sprudelndem Feuer gegenüber jener Teil des männlichen 
Buches (I. Teil) aus, der von den alten und von den neuen Völkern spricht. Klar und gesund auf dem 
sicheren Grund der Tatsachen ruhend, haben diese Ausführungen auch für uns moderne Menschen 
ihre Bedeutung noch nicht verloren, ja sie rücken Manches von dem, was wir in der gegenwärtigen 
großen und schweren Zeit erleben und erleiden, erst in die rechte Beleuchtung. Wie Schuppen fiel 
es den Lesern vor hundert Jahren von den Augen, wenn Arndt, der getreue Eckart des deutschen 
Volkes, seine Mahnerstimme erschallen ließ; mit zustimmendem Kopfnicken begleiten wir heutigen 
Leser seine lauteren, leuchtenden Gedanken und erfassen sie voll und tief auf der neuen Grundlage 
der historischen Geschehnisse. Was an diesen Kapiteln des alten, berühmten Buches noch heute für 
uns im höchsten Grade bedeutsam und beziehungsreich ist, das sind die Urteile über die Engländer, 
Franzosen, Russen und Italiener, jene Nationen also, die heute gegen uns in einem unseligen Existenz- 
und Vernichtungskriege stehen, der über die Bedingungen entscheiden wird, auf deren Grunde die 
europäische Menschheit sich weiter entwickeln wird.

Hören wir, was er z. B. über die Engländer sagt! „Engländer“, ruft Arndt aus, „ihr wäret einst 
ein edles Volk, doch jene Epoche liegt ein halbes Jahrhundert hinter uns! Eure Konstitution weckte 
Geist und Kraft auf Erden und im Himmel beherrschte der Brite das Feuer. Ihr hattet Dichter und 
Redner, Astronomen und Weltentdecker, ihr hattet ein freies, hochstrebendes, gerechtes Volk. An 
Künsten und Wissenschafen waren euch wenige gleich, an Glück und Schätzen keine von allen. 
Euer Los war leider das gemeinste der Völker. Reichtum und Macht erzeugten Übermut und Laster, 
Ungerechtigkeit und Unterdrückung gegen Fremde folgten. Was sich draußen erzeugt hatte, wirkte 
nachher auch daheim bei dem Bürger und gegen den Bürger. Am Ganges, am Senegal und auf 
Jamaika gingen die Sitten und Tugenden und die brave Verfassung der Engländer unter; aus Unter­
drückern wurden Unterdrückte, aus Despoten Sklaven. Es liegt vor uns, wie ihr seit den letzten dreißig 
Jahren schnell rückwärts gegangen seid und noch immer gehet. Siege zu Wasser und zu Lande 
beweisen hiegegen nichts, solche letzte Beweise fü r  Glorie und Tugend hat manches Volk noch lange, 
wenn alles Übrige schon dahin ist, weswegen es wert ist, ein Volk zu sein . . .  Ihr werdet untergehen 
durch keinen als durch euch selbst, wenn ihr euch nicht bessern könnt; die Zeit eures Adels und eurer 
Bürgerkraft scheint fü r  immer vergangen. Gemeine Verachtung des Edelsten, Schätzung aller Dinge 
nach dem Golde, Würdigung der Nationen nach den Reichtümern, Niedertretung der Armut und 
Übermut eurer Nabobs sprechen euer Todesurteil. Ein Volk, welches das Schönste und Größte ver­
achtet, wenn es von einem fremden Volke kam, welches, aller Zucht unverbesserlich, nur in Altengland 
das Paradies und allenthalben sonst Barbarei findet, ein Volk endlich, das selbst nichts Genialisches 
mehr erfinden und erschaffen kann, sondern geizig und klein wie ein Kaufmann zur Prahlerei auf­
schichtet und aufstellt, was größere Väter erfanden und erschufen, — wenn ein solches verstocktes 
und verhärtetes Volk nicht knechtisch und gemein wird, wie es die Dinge und die Menschen knechtisch 
und gemein ansieht und würdigt, so trügen alle historischen Zeichen. Noch seid ihr mehr eine Nation 
als wir meisten an dem, aber wie lange? Doch so groß wäret ihr, daß der Fall eurer Ruinen die 
Erde erschüttern wird . . . England fällt nicht durch Krieg, es fällt durch Laster und Verbrechen wie 
die meisten Nationen. Stolze Insulaner, wenn kein Nabob mehr zinsbar zu machen, kein Land mehr 
zu plündern ist, wenn bei euch selbst mehr käufliche Bürger als Käufer sein werden, wenn für die 
alte Konstitution keine freie Stimme mehr ertönt und elende Sklaven ohne Ehre und ohne Vaterland 
ihr „Britania rule the waves“ mit heiseren Kehlen brüllen, — dann auf euch selbst, auf eure eigene
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Schande und auf selbstgemachtes Elend zurückgeworfen — dann erkennt ihr euch ergrimmt und seid 
zu schwach, für die vergangene Herrlichkeit wieder aufzustehen. Dann ist Britannia dahin und wirklich 
gefallen. Aber dann ist auch die Epoche da, daß sie künftig in sich selbst wieder werden kann.“ 

Das sind allerdings böse Zukunftsaussichten für das britische Reich und Volk, die uns Arndt 
da in seinem lieben, bodenwüchsigen und altschaffenen Bibel-Deutsch vorführt. Aber sie kommen 
blutwarm aus dem Brunnen der Geschichte und man hört tiefe Weisheit darin rauschen. Wer denkt 
da nicht an das Wort John Ruskins, eines gleich ehrlichen, gleich wahrheitsliebenden Geistes, wie 
es unser Arndt gewesen ist: „Sorgen wir uns nicht um dieses England; in hundert Jahren zählt es
zu den toten Nationen“ ? ------------

Ein Blinkfeuer grellster Art fällt in Arndts Buche natürlich auf die Franzosen. Von ihnen heißt 
es: „Müssen einem die Toren doch immer begegnen, auf den Jahrmärkten und auf den Landstraßen. Von 
jeher habe ich nicht gern viel mit ihnen zu tun gehabt und nun besetzen sie alle Zugänge und Wege 
der Geschichte so breit und übermütig, daß man nicht einen Schritt tun kann, ohne auf sie zu stoßen. 
Und doch haben sie so viel Närrisches und Liebenswürdiges, daß es schwer ist, alles Schlimme von 
ihnen zu sagen, was sie durch ihre Torenstreiche über uns und unsere Enkel gebracht haben. Es 
ist wunderlich, daß ein Volk, welches selbst nie gedacht hat, den Leuten so viel zu denken gibt. 
Die Sache der Franzosen von ihrer ernsthaften Seite scheint lange abgemacht, aber immer noch sind 
eine Menge Torenköpfe, die wieder von vorne anfangen und sich stellen, als wenn aus Narren nie 
klug zu werden wäre! . . .  Die Franzosen haben uns andere Europäer von jeher zum besten gehabt 
und wir sind genug Kinder gewesen, uns von ihnen äffen zu lassen. Schimmer und Glanz und alle 
jene äußeren Scheine der Dinge, wodurch man täuscht und verwirrt, warf dieses Volk immer von 
sich, und ehe es selbst noch gebildet war, machte es den Nachbarn weis, bei ihm sei alles besser, 
anmutiger und geschmackvoller als drüben . . . Was ein Franzos hatte oder zu haben glaubte, wußte 
er von jeher geltend zu machen — der nächste und leichteste Weg zur Herrschaft . . . Was an der 
Seine leicht, zart, liebenswürdig und natürlich hieß, sollte es auch an der Themse, Donau, Weichsel 
und Newa sein und albern und närrisch genug machten die Nordländer die Kindereien und Toren­
spiele der ewigen Kinder nach und verdarben in einer Unnatur und Äfferei, die bei ihnen nie heimisch 
werden konnte, ihre alten Tugenden und ihre Sprachen, die aus alten Tugenden hätten gebildet werden 
sollen. Eine Bildung, die von Anfang an aus dem Nichts der Lüge und Verdorbenheit entsprang, 
die auf den Stelzfüßen einer falschen Empfindung und einer ehrlosen Ehre in der Kunst einhertrottierte, 
sollte auch die der besseren Europäer werden und ist es zu unserm allgemeinen Unheil geworden. 
Das Unkraut hatte tief gewurzelt, selbst bei den Nationen, die in aller edleren Bildung den Franzosen 
Jahrhunderte voraus gewesen waren “

Arndt spricht des längeren von den Enttäuschungen, die die französische Revolution für das 
in seinen Wünschen und Hoffnungen betrogene Europa mit sich gebracht habe, erinnert an die „ewige 
Wahrheit“ Montcsquieus: „Die Franzosen tun die albernen Dinge ernsthaft und die ernsthaften albern“ 
und fährt fort: „Das Volk hatte seine Würde und sein Glück eingebüßt und rasete drinnen und draußen. 
Man begriff, das Ganze sei noch nichts weiter als ein Spiel, ja ein Vorspiel einer fürchterlichen Tragödie 
gewesen und die Franzosen haben eine ernsthafte Sache zu sehr als Gaukler und eine Gaukelei zu 
ernsthaft getrieben. So war man verwundert und erstaunt, ob es noch dasselbe Volk, dieselbe Bege­
benheit, dasselbe Zeitalter sei, als man plötzlich alles verändert und verwandelt sah . .  . Durch welches 
Wunder sollte ein ausgeartetes, sklavisches, üppiges Volk plötzlich ein tugendhaftes, freies, mäßiges 
werden? Durch welches Wunder sollte der gallische Wankelmut sich zu republikanischer Standhaf­
tigkeit, die leichtfertigste Windbeutelei zu edlem Ernst umbilden? . . .  Wo und wann erschien stille 
Kraft, verständige Mäßigung, ruhige Bürgertugend, woraus die edleren Verfassungen werden und sich 
erhalten? Viel Lebendigkeit und Beweglichkeit, eine unendliche Elastizität, aber keine Energie . . .  Ihr 
nennt euch das große Volk. Wenn Länder ausgeplündert, Staaten umgekehrt, freie Völker unterjocht, 
alle Tugend und Ehre für Gold feil haben, groß ist, so sind wenig größere Völker gewesen. Wenn 
aber Redlichkeit, Treue, Gerechtigkeit und Mäßigkeit den Menschen und das Volk groß machen, so 
sagt euch selbst, wie klein ihr se id . . . Und seid ihr vielleicht in den edleren Künsten und Wissen­
schaften so groß, daß es ein Glück wäre für die übrigen Europäer, von euch unterjocht zu werden, 
um den Barbarenpelz einmal abzuwerfen und sich eines gebildeten und schöneren Lebens zu freuen? 
Ich sehe hier soviel nicht von euch zu gewinnen. Ihr seid so leidlich gebildet, aber aus Schwäch­
lichkeit und Äfferei ist eure ganze Bildung hervorgegangen und hat vor den ändern Europäern, die 
nicht tiefer dringen, nur den äußeren Firnis und die Abglättung voraus. In der Mitte Europens seid 
ihr eine Art Mitteldinger geworden und von jeher fehlte euch die volle südliche Naturkraft und die 
schwärmerische nordische Tiefe des Gemütes, ihr schwämmet in einer kümmerlichen Mitte zwischen 
beiden und wäret euch immer eures Mangels und eurer Nacktheit bewußt; daher eure Windbeutelei,
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euer schaler Spott und Spaß m it dem Ernstesten und Heiligsten von jeher; daher die Unmöglichkeit, 
euch der vollen Genialität hinzugeben, weil euer sündliches Krüppelwesen euch nie vergessen läßt, 
wer ihr seid. Bewußtsein der Sünde und Verdorbenheit drückt euch schwer in euren Kunstwerken 
und darum läuft der Affe da durch, der seine Gebärde verstellt, nicht der freie Mensch, der in Schuld 
und Unschuld sich hinzuzustellen wagt. So ist der Charakter eurer Kunst, so tritt euer zierliches 
Leben hin — nichts als leerer Schein, nichts als der sündliche Schlangenglanz von Tugenden, von 
welchen der unverdorbene Mensch sich mit Abscheu und Schrecken wegwendet. Ohne Religion, ohne 
Poesie, ohne Wahrheit, zu schwach, euch zu bessern, zu gebildet, eures Unheils inne zu werden, tretet 
ihr stolz hin und krähet uns ändern mit einer beispiellosen Unverschämtheit vor, daß wir ungeschliffene 
Gesellen und Barbaren sind. Leichtfertiges, unverbesserliches Gesindel, das schwatzt, wo andere 
fühlen, das hüpft, wo andere stehen, das sich einbildet, zu sein, wo andere sind, — ihr habt vielen 
schönen Schein, aber den wir fliehen müssen, weil er ohne Wirklichkeiten ist. Ein Volk, das alle Tu­
genden in bloße Worte überspielt, das sich, wo andere Völker haben, empfinden, genießen, m it leeren 
Schatten der Dinge begnügt, ein so wunderbar betörtes und betörendes Volk als die Franzosen kann 
keinen frischen, freudigen Stock au f die Menschheit setzen: es ist zu weit über alte Menschheit hinaus.“

(Schluß folgt.)

Die kurze Methode.
5.

Über die Veranschaulichung der Lautzeichen bei der Lautgewinnung im
ersten Schuljahre.

Bei i erzähle ich von einem lustigen Knaben, der eine derart große Freude über 
seine schöne Schulnachricht hat, daß er die Mütze in die Höhe wirft und  dazu laut 
ruft :  „I, i, i’ — h a b ’ das beste Zeugnis! (Der I-Punkt ist die Mütze.)

Bei o erzähle ich von einem bösen Manne, der ins Zimmer kam, als die Mutter 
einkaufen war, und ein s o  großes Loch in den Ofen schlug. Als die Mutter nach 
Hause kam, rief sie entsetzt: „O, o, o, wer hat das  g e m a c h t? “

Bei u erzähle ich von einem unfolgsamen Knaben, der vom Vater zur Strafe an 
den Tisch u. zw. mit den Füßen angebunden  wurde. Auch memorieren wir das  Sprüchlein: 
O ben offen, unten zu, das  macht immer u, u, u !

Bei a erzähle ich von dem  kleinen Trotzkopf, der von der Mutter Honigbrot 
verlangte, aber  keines bekam — daher  trotzte er und sich auf den Tisch lümmelte. 
Die Mutter fragt ihn, ob er ein Stückchen Brot wolle; er aber  ruft: A, ich mag n i x !

Bei ei schließe ich an das  Märchen „Hänsel und ü r e te l“ an. Hiezu verwende 
ich noch ein Bild aus einem B ilde rbuch : ein Geschwisterpaar, Knabe und M ädchen 
halten sich umschlungen, der  Knabe hat den Hut in der Hand ober dem  Kopfe (das  i), 
er steht rechts, links sein Schwesterchen. (D as G eschw isterpaar geht immer zusam m en 
aus, es läßt sich nicht t r e n n e n ; wir nennen es „ e i “ .)

Beim b erinnere ich an die Tabakspfeife: der Raucher pafft, um Luft za machen,
er macht b, b, b.

Beim sch erinnere ich an  die Eisenbahn.
Beim ch an den Schnarcher.
Beim h an das  Anhauchen der Hände im kalten Winter.
Beim c und z ans Niesen, c ist der kurze Nieser (kleine Nieser), z der lange

Nieser (wenn man Schnupfen hat und lange niest.)
Beim k und g an den Husten, k bei starkem Hustenreiz, g  bei linderem Hustenreiz.
Beim f an das  Blasen der Suppe, wenn sie sehr heiß ist. usw.
Die Groß- und Kleinbuchstaben w erden den Kindern als Vater und Sohn vor­

geführt. Der Vater und der Sohn haben gleiche Namen z. B. Axmann. Der Vater ist 
aber größer und älter. (G roß- und Kleinbuchstabe.) Vergißt ein Kind später einen 
Buchstaben, so erinnere ich bloß an den z. B. Trotzkopf o. an den Angebundenen, 
o. an den Schnarcher usw. Das Kind erinnert sich sofort;  mit der Zeit behält es 
die Buchstaben.

Auch suche ich bei Vorführung der D ruckbuchstaben immer auf ähnliche Formen
aus dem  Leben hinzuweisen z. B. S  —  eine Schlange; D —  eine kleine Schlange
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und eine M ondsichel; s —  Spazierstock; ß —  Spazierstock, an dem eine Schlange 
in die Höhe kriecht, usw.

Diese Hilfsmittel haben  sich bei mir, obzw ar ich erst drei Jahre  Einklassiger bin, 
gut bewährt. Ich kann offen sagen, daß in meiner „Taferlklasse“ kein normaler Schüler 
ist, der das  Lesen nicht erlernt hätte. (Eingesendet.)

Österreichs Zukunft.
6.

Die Rückwirkung des Krieges auf die Schule.
(Der Patriotismus der Lehrerschaft. Die Haltung der pädagogischen Fachpresse während des Krieges. 
Die „drohende Militarisierung der Schule“. Das Verdienst der Schule an den Kriegserfolgen. Die Schule

nach dem Kriege.)

Von Anton Felbinger, Wien.

Es ist etwas Selbstverständliches, dal! sich die Reflexe des W eltkrieges auch auf dem 
Gebiete der Schule fühlbar machen. W ie w äre es auch anders denkbar?  Gibt es doch keine 
staatliche Einrichtung, hüben wie drüben, auf die der grollte und schrecklichste aller K riege 
seinen Einfluß nicht ausübte.

In  a lle rers te r Linie äußerte sich der K rieg in Bezug auf die Schule durch die M assen­
einberufung der wehrpflichtigen L ehrerschaft und, als Folge hievon, durch eine nach Ort 
und Um ständen m ehr oder weniger bem erkbare S törung des Schulbetriebes. Ausdrücklich 
sei h ier f e s t g e s t e l l t ,  d a ß  d i e  L e h r e r s c h a f t  i n  d e m s e l b e n  A u s m a ß e  w i e  d i e  
ü b r i g e n  B e r u f s s t ä n d e  z u r  E r f ü l l u n g  d e r  K r i e g s d i e n s t p f l i c h t  li e r  a n g e- 
z o g e n  w u r d e .  H underte aus ihren Reihen hahen bereits den H eldentod fü r  K aiser und 
Reich gefunden.1

Doch auch an die Daheim gebliebcncn, an die zum K riegsdienste Untauglichen, tra t der 
K rieg  mit zahlreichen, zuvor kaum geahnten A nforderungen heran. Es waren keinesfalls 
leichte oder gar angenehm e A rbeiten. So mußten sie die heiklen, oft seh r undankbaren 
Geschäfte in den Brot- und M ehlkommissionen, bei den Metallsammlungen und den verschiedenen 
anderen K riegsfürsorgeeinrichtungen übernehm en, sich mit erhöhter T ätigkeit der hum anitären 
und nationalen Vereine annehm en und durch die fast a llerorts eingetretene V erm inderung des 
L ehrkörpers eine bedeutend größere A rbeitsleistung in der Schule verrichten . Doch dies 
alles w urde mit einem derartigen  Eifer und V erständnisse, m it einer solchen L iebe und 
G ründlichkeit besorgt, daß hiebei das Peerzische W ort von den „stillen H elden“ zur vollen 
W ahrheit w urde.2

B eid es: sowohl der glänzende, ja geradezu vorbildliche H eldenm ut der im F elde stehenden 
A m tsbrüder als auch das stille W irken der daheim gebliebenen Lehrerschaft, ist zum guten 
Teile ein V erdienst unserer F achpresse, die —  sie w ar immer kaisertreu  und vaterländisch 
—  besonders je tz t in diesem furchtbaren Kriege alle B estrebungen der R egierung auf das 
tatkräftigste  unterstützt. In innigem Zusam menwirken mit den L ehrerverbänden brachte sie 
die Opferw illigkeit und A rbeitskraft der deutschen L ehrerschaft zu einer fast beispiellosen 
Entfaltung, was auch bereits von hiezu berufenen Stellen lobend anerkannt, wurde. Und
so wie bisher wird die L ehrerschaft auch weiterhin ihre vaterländische Pflicht erfüllen.

Infolgedessen muß es einen recht sonderbar anm uten, wenn es in unseren Reihen 
vereinzelt stehende L eute gibt, die den zeitgemäßen E inschlag unserer F achpresse nicht 
verstehen wollen und ihn daher auf das heftigste bekämpfen. Noch immer in den falschen 
Friedensbestrebungen einer gründlich abgetanen Zeit duselnd, können es nämlich einzelne 
Quer- und Schwachköpfe nicht begreifen, wenn je tz t unsere F achpresse, durchdrungen von 
dem Bewußtsein, daß es auch ihre heilige Pflicht und Schuldigkeit ist, w acker m itzukäm pfen 
an der N iederringung unsere r boshaften und unbarm herzigen Feinde, sta tt den Ton falscher

1 lcli habe hiebei bloß die Lehrerschaft an Volks- und Bürgerschulen im Auge.
2 Sieh Folge 138 der „Blätter für den Abteilungsunterricht": Vom Siege der DaheimgebliebenenI
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Friedenssclialm eien anzustimmen, für ein k räftiges, zielbewußtes D urchhalten ein tritt. In 
eingebildeter A ngst vor einer „drohenden M ilitarisierung unseres Schulw esens“ und pygm äen- 
liaft pädagogischer Ü berhebung fühlen sic sich berufen, dagegen ihre „w arnenden Stim m en“ 
zu erheben. Denn im Geiste sehen sie mit Schaudern nach dem K riege „alle Schulen in öde, 
gem ütsleere K asernen, alle Spiel- und T urnräum e in E xerzierp lätze“ um gewandelt, wo „sol­
datischer Drill von frühester K indheit au f allen idealistischen Schwung und jegliche humane 
D enkungsart“ erschlagen hat. Um dem nun entgegenzuarbeiten, erachten sie für notwendig, 
mit allerlei Stimmungsmacherei und Schulreform vorschlägen (angeblichen Lehren des W elt­
krieges) an die Öffentlichkeit zu treten . —  Dies in einer Zeit, wo es um den Bestand der 
beiden Mittelmächte, um Sein oder N ichtsein des deutschen Volkes geh t! A uf die Ideen und 
Ausführungen dieser falschen Pazifisten einzugehen, verlohnt sich w eder Zeit noch Mühe. Die 
Entscheidung über die von ihnen aufgerollten F ragen  liegt anderswo als in dem Bereiche 
un se re r Fachpresse.

Gewiß w ird der W eltkrieg  unserer Schule große und einschneidende Ä nderungen von 
auch nachhaltiger W irkung bringen .1 Diese kommende Reform unserer U nterrichtsanstalten 
—  von der Volksschule an bis hinauf zur Hochschule —  wird von M ännern ausgearbeitet 
werden, die, von deutscher A rt und deutschem W esen, unsere Schulen nach ihrem Sinne 
reform ieren werden. „Deutsch sein, heißt w ehrhaft se in ,“ hat sich in diesem K riege mehr 
als zur Genüge bewiesen. W ohin wären wir gekommen und wie stünde es heute mit uns, 
wenn sich die deutsche Schule und mit ihr das deutsche Volk im Geiste der U m sturzpädagoge» 
der letzten Jahrzehnte hätten beeinflussen lassen, wenn ihre verfehlten Reform bestrebungen, 
so z. B. die einer Ellen K ey (die sich übrigens —  wie nicht anders zu erw arten —  als 
blindwütige D eutschenhasserin entpuppt hat) durchgedrungen w ä re n !

Es ist eine feststehende, nicht wegzuleugnende T atsache, daß das von ihnen mit m ark t­
schreierischer Reklame angepriesene „System  der regel- und schrankenlosen Erziehung, das 
System der unbegrenzten F reiheit des Individuum s“ durch die E rfahrungen des W eltkrieges 
in ein Nichts zusamm engefallen ist, desgleichen auch alle ihre zeitvergeudenden, zu keinem 
E rgebnisse führenden unterrichtlichen Spielereien.

Im Anschlüsse an die soeben geübte K ritik  w illkürlicher und überstürzter Schulreform ­
bestrebungen sei die hochbedeutsam e Rede des S taa tssekre tärs des Deutschen Reichsschatzam tes 
Dr. F reiherrn  v. Heltferich in der am 20. A ugust 1. J . abgehaltenen Sitzung des Deutschen 
Reichstages über „das Geheimnis der deutschen und österreichischen K riegserfo lge“ zum Teil 
w iedergegeben : „W enn unsere G egner d i e  L e i s t u n g s f ä h i g k e i t  d e r  L a n d w i r t s c h a f t  
u n d  d e r  I n d u s t r i e ,  g a n z  b e s o n d e r s  a b e r  d i e  d e s  H e e r e s  nicht nachahm en können, 
so gehört dazu m ehr als aus der Not des Augenblicks geborene Einsicht, dazu gehören 
G e n e r a t i o n e n  v o n  S c h u l u n g ,  Z u s a m m e n a r b e i t ,  e iserner E rz iehung  zur P flich t 
und D isziplin, dazu gehört das in t a  u s  e n d j  ä h r i  g e r  G e s  c h i c h te  z u S t a h 1 g e s c h w e i ß te  
V o l k s t u m . “ W ahrhaft herrliche und begeisternde W orte! Sie beinhalten ein glänzendes, 
wenn auch nicht offen ausgesprochenes Lob der deutschen Schule. Denn wo haben Gehorsam, 
O rdnungssinn, Tüchtigkeit, G ottvertrauen und Zusam menwirken ihre W urzeln und ihren festen 
Halt als n u r in d e r  Schule, die nicht fü r sich, sondern fü r  das Leben und den ewigen 
Bestand des Volkes arbeitet? D a s  aber ist die e c h t  d e u t s c h e  Schule, die sich trotz falscher, 
gegensätzlicher Bestrebungen jederze it auf ehrlicher, w issenschaftlich-erfahrungsgem äßer G rund­
lage entwickelt hat und daher ohne Überhebung die Erfolge des W eltkrieges mit beanspruchen 
kann. Mag sich die durch den K rieg verursachte Schulreform gestalten wie immer, uns braucht 
vor ihr nicht bange zu sein. Denn sie wird nur zum Besten unseres Volkstums ausfallen.

D er E rziehung zur T üchtigkeit und W ahrhaftigke it en tsprich t auch der jü n g s t erlassene 
A ufruf unseres L andesverteidigungsm inisters F re ih errn  v. Georgi, betreffend die von jedem  
Volksfreunde schon längst herbeigesehnte und darum aufrich tig  begrüßte Schaffung einer 
staatlichen F ürsorge der nachschulpflichtigen Jugend. D ieser Erlaß —  auch eine wohltätige 
W irkung des K rieg e s2 —  verlangt wohl in a llererste r H insicht die Pflege aller Leibesübungen,

1 Besonders beachtenswert für die soeben ausgesprochene Behauptung sind die in Nr. 34 der 
„Freien Schulzeitung“ (Reichenberg) abgedruckten „ L e its ä tz e  fü r  e i ne  z e i t g e mä ß e  S c h u l r e f o r m “ 
von Dr. Heeren, dem Direktor des Bückeburger Gymnasiums, der gegenwärtig als Reserveoffizier vor 
Reims im Felde steht.

2 Neben den Gesetzen zur Verhütung der Bauerngüterzertrümmerung und des Alkoholmißbrauches 
und dem Gesetze, betreffend die Kenntnis und den Gebrauch der (deutschen) Dienstsprache im Be­
reiche der Staatseisenbahnverwaltung.
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doch nebenbei auch die geistige W ehrhattm aehung unsere r Jugend. Ganz mit Recht! K örper­
liche K raft allein tilchtigt noch nicht den Menschen, es sei denn, «lall zugleich auch der W ille 
gekriiftigt w erde.1 Schlagend wird die R ichtigkeit dieses Satzes durch eine Schilderung des 
als Landsturm offiziers im Felde stehenden D r. Tum lircz bew iesen.2 In hochin teressan ter W eise 
erzählt er, wie Leute aus ländlichen Berufsschichten, bei denen man gerade eine besonders 
hohe körperliche Leistungsfähigkeit voraussetzen sollte, schon bei mittelmäßigen A nstrengungen 
zusam m enbrachen, w ährend Offiziere sowie auch intelligente Angehörige des M annschafts­
standes den größten K riegsm ilhsalen standhielten. Und w arum ? W eil bei gebildeten Menschen 
V erantwortlichkeitsgefühl und W illenskraft in einem bedeutend höheren G rade ausgebildet 
sind als bei Leuten mit geringer geistiger Schulung. A llerdings erwachsen aus dem E rlasse des 
Landesverteidigungsm inisters der L ehrerschaft wiederum neue Arbeiten und Pflichten. Doch 
ich möchte jenen  L eh rer kennen, der sich ih rer nicht ebenfalls gerne unterzöge, umsomehr, 
als dadurch der schrecklichen Jugendverw ahrlosung ein Ende gem acht w erden kann.

Blicken wir daher beruhigt, ja  sogar hoffnungsfreudig in die Zukunft! Das große, 
rein igende V ölkergew itter wird auch alles Schwache und Faule der heutigen Schule hinw eg­
fegen, dagegen alles Gesunde und K räftige an ihr bestehen lassen. E ine neue Schule wird 
dann erblühen, echt deutsch und österreichisch, und ihr Endziel wird gipfeln in der F o rd e ru n g : 
E r z i e h u n g  z u  d e u t s c h e r  K r a f t  u n d  T ü c h t i g k e i t .  So wird es kommen.

An Ö sterreichs Grenzwacht.
(Erstdruck.)

„Ö sterreichs Helden, haltet treue W acht, denn es gilt, zu verteidigen de» heimischen 
H erd, euer Volk und des Reiches B estand; es gilt, zu kämpfen für W ahrheit, Recht und Ehre. 
W ir stehen zu euch! Kein Opfer sei uns zu groß, der Sieg muß unser se in !“

B ürgerschuldirektor Ju lius Pohl.

Deutsche Jugend.
(Erstdruck.)

Das schwere Schülerränzchen umgehängt 
Schritt bloßen Fußes neben mir der Knabe,
Er sprach von seines Vaters Heldengrabe.
Das Antlitz hielt zu Boden er gesenkt.
Er sprach, was man zu Hause ihm erzählt,
Von seines Vaters letzten Lebensstunden,
Wie ihn ein Freund verblutend aufgefunden 
Und wie er starb als treuer, deutscher Held.
Als Held! — Da sah sein Auge nicht mehr matt.
Ein straffer Ruck ging durch die jungen Glieder,
Er hob zu mir die tränenfeuchten Lider:
„Und bin ich groß, so werd’ auch ich Soldat!
Dann sollen sie nur kommen allzumal,
Die Feindei Will ein Wort mit ihnen sprechen,
Will meines Vaters Tod an ihnen rächen!“
Er sprach’s und seine Stimme klang wie Stahl.
Ich drückte stumm des Jungen braune Hand.
So lang noch deutscher Jugend edle Blüte 
Heranwächst, daß sie einst Dich treulich hüte,
So lange triumphierst Du, Vaterland!

A. D eutschm ann.

1 Der Leitspruch des jüngst im Verlage Diederich in Jena erschienenen Buches von Erich Everth 
„Von der Seele des Soldaten im Felde“ lautet: Der Wille ist nicht nur an den Leistungen, sondern 
auch schon an der Gesundheit des Körpers beteiligt.

2 Wenn ich mich nicht irre, war diese unter der Überschrift „Psychologisches aus dem Schützen­
graben“ in der „Österreichischen Zeitschrift für Lehrerbildung“ veröffentlicht.
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W ie man in der großen Zeit des W eltkrieges in einem Dörfchen 
einen Lehrerhelden ehrt.

Als am 21. Jun i (1. J. allüberall, wo D eutsche wohnen, nach 
U rvätergebrauch m ächtige Holzstöße in B rand gesetzt w urden und 
auf den B erggipfeln Flam m ensäulen zum nächtlichen Himmel em por­
loderten, die Herzen der Daheimgebliebenen ob der herrlichen Sieges­
taten der Helden im Felde höher schlugen und bei den K längen 
des Liedes „D ie W acht am R hein“ der T reuschw ur „W ir halten 
d u rch !“ aufs neue geleistet w urde, da gedachten wohl alle K rieger 
im N orden und Süden der Heimat, der Sonnwendfeier auf ferner, 
fe rn er Bergeshöh’. G erade an diesem T age ereilte eine feindliche 
Kugel einen sangesfrohen A m tsbruder, einen treuen Kollegen, der, 
im Geiste Pestalozzis w irkend, stets der W ahrheit und dem Lichte 
zustrebte. Bin goldenes L ehrerherz steht nun still fü r ewige
Zeiten. —  W ir Jung leh re r verlieren in O t t o  W i l h e l m  einen der

besten. Sein Pflichteifer und sein B ildungsdrang waren vorbildlich. Schwer und hart trifft sein 
V erlust alle, die ihm im Leben näherstanden. Als Mitglied unserer „Pädagogischen A rbeits­
gem einde“ w ar er auch stets bestrebt, die in den „B lä tte rn“ enthaltenen A nregungen in
der Praxis zw eckentsprechend zu verw erten. Nach einer kurzen Skizzierung seines L ebens­
laufes möge hier festgehalten werden, wie man die V erdienste eines tüchtigen Schulm annes, 
der nur kurze Zeit im Schuldienste tätig  war, anerkenn t und zu w ürdigen weiß. F ü r  manchen 
Jung lehrer, der die Bürde des Amtes schwer empfindet, dürften  die nachfolgenden Zeilen auch 
eine Aufm unterung sein.

S chu lle ite r Otto W ilhelm  w urde am 7. Dezem ber 1892 in Budweis geboren, besuchte 
die B ürgerschule in T ep l und absolvierte die k . k. L ehrerb ildungsansta lt in Mies, an welcher 
A nstalt er im Jah re  1912 die R eifeprüfung  mit Auszeichnung ablegte. Als fleißiger und 
strebsam er Schüler genoß er bei seinen L ehrern  und K am eraden die vollste A chtung. Im 
Jahre 1912 legte er die S taatsprüfung  aus Stenographie und im Jah re  1914 die L ehr­
befäh igungsprüfung für Volksschulen m it Auszeichnung ab. Als Substitu t fand er an den 
Volksschulen in Tschebon und T epl V erw endung. Im Schuljahre 1913— 14 w irkte er als 
L eiter der einklassigen Volksschule des Deutschen Schulvereines in N eudorf (Bezirk Mies). 
Im H erbste des Jah res 1914 kam er als E inj.-Freiw . zum k. k. Landw ehrinfanterieregim ente 
N r. 6 nach Eger, machte dann als K adett den Feldzug auf dem nördlichen K riegsschauplätze 
mit und starb  als Held auf dem Schlachtfelde. Eine feindliche Kugel durchbohrte seine 
B rust. „Allzufrüh und fern der Heim at mußten dort sie ihn begraben, w ährend noch die 
Jugendlocken seine Schultern blond um gaben.“ —

Als die N achricht von dem H eldentode W ilhelms in der Heim at eintraf, herrsch te bei 
ju n g  und alt, bei arm  und reich in den Städten T epl und Dobrzan sowie im Dorfe Neudorf 
die größte T rau er. W ohl selten war ein Jung lehrer bei allen M itbürgern so geachtet und 
geliebt wie K ollege W ilhelm. D er U nterzeichnete, ein F reund  des V erblichenen, konnte bei 
dem feierlichen Requiem, das am 23. Juli in der T ep ler S tadtkirche abgehalten w urde, mit 
besonderer G enugtuung feststellen, daß eine derartige T rauerkundgebung, an der sich alle 
Schichten der Bevölkerung von T ep l beteiligten, zu den Seltenheiten gehört. Die fruchtbringende 
A rbeit, die Kollege Wilhelm in der T ep ler Volksschule geleistet hat, war eben noch in frischer 
E rinnerung . U nvergessen bleibt sein A ndenken hei der deutschen B evölkerung N eudorfs. 
H ier leistete er in einem Jah re  Außerordentliches. Seine ganze K raft widmete er der Schule 
und d e m  G e m e i n d e w o h l .  Neben der aufreibenden B erufstätigkeit widmete er jedes freie 
S tündchen seiner Fortb ildung. Seine Devise lau te te : „A lles fü r andere, für sich n ic h ts !“ 
In einer Zuschrift, die der Schulausschuß in Neudorf nach dem T ode W ilhelms an die 
H auptleitung des Deutschen Schulvereines in Wien gerichtet hat, kommen folgende vielsagende 
Stellen v o r: . . . H err Otto W ilhelm bew ährte sich auf dem schwierigen Sprachgrenzposten 
in N eudorf in der besten W eise. T ro tz  seiner Jugend zeigte er w ährend seiner hiesigen 
W irksam keit e i n e n  w e i t  ü b e r  s e i n  L e b e n s a l t e r  h i n a u s r e i c h e n d e n  E r n s t  und 
arbeitete freudig, ta tk räftig  und erfolgreich auf den verschiedensten A rbeitsgebieten, die in 
einer sprachlich bedrohten G egend zu betreuen sind, ln  der Schule ein fleißiger, liebevoller 
L ehrer, der Gemeinde ein treu e r B era ter und als G em eindesekretär eine wichtige Stütze,

Otto W ilhelm .
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als F euerw ehrhauptm ann dein deutschen F euerw ehrvereine die treibende K raft, der F üh re r 
der O rtsgruppe des Deutschen Schulvereines, dem landwirtschaftlichen Vereine der Geschäfts­
füh re r . . . “ fe rn er: „Allen nationalen und w irtschaftlichen A ngelegenheiten der Gemeinde 
widmete er sein In teresse und seine K ra ft“ usf. —  Daß seine A rbeit auch bei der H aupt­
leitung volle A nerkennung gefunden hat, bew eist folgender Satz, der einem Briefe des Obmannes 
des D eutschen Schulvereines in W ien entnommen is t: „W ir verlieren durch den T od  Ihres 
H errn Sohnes eine außerordentlich tüchtige und verläßliche L ehrk raft, die auch außerhalb 
ihres B erufes stets treu  für unsere Sache gew irkt h a t .“ —

W ilhelm w ar auch ein großer N atu rfreund , der unerm üdlich für die V erschönerung 
seines Schillerte« sorgte. D er Lohn für seine Bemühungen sollte auch nach seinem Tode 
nicht ausbleiben. Die Gemeinde N eudorf w ird zum ehrenden A ngedenken die mit L inden­
bäum en so hübsch geschm ückte Straße vom Schulhause bis zum D obrzaner W alde „ O t t o  
W i l h e l m - S t r a ß e “ taufen und feierlich eine entsprechende G edenktafel aufstellen.

Fürw ahr, ein schöner Gemeindebeschluß, ein ehrendes Andenken für einen Lehrerhelden 
fü r im m erwährende Z e iten ! H ans G intner.

jllarfjivort: Der Bericht weist drei Helle Punkte aus: a) Der Betrauerte war ein echter Lehrer, der als 
M a n u  der  Ar b e i t  seine Aufgabe Über das Schulhaus hinauszog und so zum „König des Dorfes" wurde. 
— b) Wie ihn im Dörfchen die Pflicht in ihrer weiten Umgrenzung erfüllte, so draußen aus dem Felde 
der Ehre jene gegen Kaiser und Reich; er starb für das Vaterland. — c) Die Gemeinde hat den Helden 
„heldenhaft" gefeiert. Der Gedanke, eine Gasse oder einen Platz oder einen Spazierweg oder einen Wald oder 
einen Brunnen oder einen frischgepflanzten Baum usw. nach dem Gefeierten zu benennen, ist so schön, daß 
er es verdient, zur Nachahmung hinausgegeben zu werden. — D. Sch.

W rief
an Seine Heessen;, den General der Infanterie, A lvin Hteichsfreiherrn v. Kenffenöach.

E u er Exzellenz
hatten die Freundlichkeit, unter dem 25. September d. I .  an mich ein Schreiben zu 

richten, das, wenn auch nicht für die Öffentlichkeit berechnet, dennoch in einzelnen Teilen vor die Rampe 
treten muß, um die Aufmerksamkeit auf Angelegenheiten zu lenken, die für die Entwicklung der öfterreich. 
Staatsidee von Bedeutung sind. So greife ich denn gleich einen der trefflichen Sätze heraus. Er lautet: 
„D ie Ländergeschi cht en m üssen in  der Reichsgeschichte auf gehen wie Q u e llen , Bäche, F lüsse  
im S tro m e ."  Dessen war man bisnun in unserem Schulbetriebe zu wenig eingedenk. Draußen in Deutsch­
land, wo ein ausgesprochen individuelles Staatengefüge eher zum Eigenbau verführen und Sonderbündelei 
erzeugen sollte, schlägt überall zunächst der Reichsgedanke mächtig durch; das „Herrliche deutsche Vater- 
lanb", das ist das Umundaus des Lesestoffes in den Schulbüchern. Bei uns w ar es einmal so. Dann kamen 
die geschäftigen Lesebuchmacher und setzten alles daran, einander zu übertrumpfen. Vorerst wurde ein sinu- 
unb zweckloser Bilderkult, ein Zerstörer der Einbildungskraft des Kindes, betrieben; hieraus hob man aus 
alten und neuen Klassikern Stückwerk, um mit klingenden Namen zu flunkern, unbekümmert darum, ob der 
Auszug, aus dem Ganzen gerissen, wirkte oder nicht, ob die Sprache angemessen war, ob der Genius in 
seinem Wesen erkannt wurde; schließlich warf man sich auf die Kronlandsverhimmeliing, als ob damit ein 
natürliches Trennungsmoment gegeben wäre; zuguterletzt schwelgte man in Mundartbeiträgen, ohne zu 
überlegen, wer sie richtig zum Vortrag bringen kann und wo die Zukunft des deutschen Volkes liegt: in 
der Absplitterung zu Stämmen oder in der Vereinigung durch die Schriftsprache.

W ir  w ollen die S p ek u la tion  m it dem Bildschmuck trotz aller Bedenken geduldig ertragen, insow eit 
die D arstellungen  nicht den künstlerischen Geschmack verderben, w iew ohl es geradezu eine geistige T y ra n n is  
bedeutet, w enn  fü r die vorgeführte  H an d lu n g  just der eine V o rw u rf richtunggebend sein soll, nachdem sich 
doch in  jedem Seelchen W elt und  Ereignisse anders  spiegeln. N u n , w ir nehm en für die psychologische U n­
vernunft die Lust, die d a s  K ind einem bebilderten Buche entgegenbringt, a ls  G egenw ert und  schweigen — 
vorläufig . Auch die klassischen Brocken m ögen b is au f w eiteres a ls  Kostproben vorgesetzt w erden. Aber, 
w a s  w ir  schon jetzt, da ein neues Österreich in b lu tiger Esse geschmiedet w ird , m it aller Schärfe bekämpfen 
müssen, d as  ist die von  E w . Exzellenz berührte  Z erfla tte rung  des österr. S ta a tsg ed a n k e n s : m it dem K ron lands- 
p a rtik u la rism n s m uß gründlich gebrochen w erden. W a s  u n s  a l l e  e i n i g t ,  d a s  ist d a s  V a t e r l a n d  
u n d  i n n e r h a l b  d ie s e r  I d e e  d e r  V o l k s g e d a n k e .  F ü r  u n s  Deutsche deckte er sich zu allen Z eiten  m it dem 
umfassenden Begriffe „Österreich", w eil w ir  die E rb a u e r  und  die Beschützer dieses ehrw ürdigen  S ta a te s  sind. 
D ie  im Laufe der J a h rh u n d e r te  bei u n s  einkehrten, sich un te r unfern  Schutz begaben, in  treuer W affen-
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brüderschafl die Widersacher gemeinsamer Interessen abwehrten, haben bis auf einige, deren Kurzsichtigkeit 
das Wesen der staatlichen Symbiose nicht erkannte oder die um Geld ihre Gesinnung feilboten oder, von 
fixen Ideen gefangen, das Wohl ihrer Stammesbrüder und das des Vaterlandes Preisgaben, — auch in 
diesen schweren Tagen Treue und Tatkraft bekundet. Wie auch nicht? Oh n e  Ö sterreichs B estand 
wä r e n  sie in Knechtschaft  ge r a t en  und  hä t t en  i hr e  Kul t u r e r r ungc ns c ha f t e n  pr e i sgeben 
m üssen. Wenn sie also nichts an den Staatskörper, dessen Innerstes wir sind, fesselte, so ist es die Selbst­
erhaltung. Doch wie der Einzelne, der als Fremdling in ein Gebiet einzieht, schließlich im Volkstume der 
Gegend ausgeht, sich „assimiliert", so sind auch einzelne nichtdeutsche Nationen unseres Reiches in diesem 
Prozesse schon soweit — gewesen, daß sie sich in erster Linie als Österreicher und erst dann als das fühlte», 
was aus ihren Ursprung deutet. Eine verkehrte Politik hat dies vor der Vollendung vereitelt. Und nun 
sollten wir, die wir es wissen und in seiner zersetzenden Wirkung fühlten, den natürlichen Wcrdeprozeß, 
dem die neue Zeit Kräfte zuführt, aufhalten und damit die allmähliche Gleichartigkeit des Staatsgebildes 
(wenigstens in seinen Grundsasern) verhindern? Das hieße den Zugewanderten täglich daran erinnern, 
daß er nicht ein Heimischer sei, daß er auf sein Herkommen achten, bei uns fremd bleiben müsse. Kein ver­
nünftiger Bürger wird das bezwecken. I m  großen tun es aber jene, die dem Nationalitätenzug die Bahn 
ängstlich freihalten oder gar freimachen und bei den Begründern des Reiches, weil sonst nichts zu trennen 
vermag, künstlich historische Rechte, wie etwa die Kronlandseinteilung, zur Geltung bringen und hiefür 
allerlei Äußerungen, unter diesen beispielsweise die eigenen Lesebücher, hüten. I h r  Wirken ist unmittelbar 
gegen die Festigung des Staatswesens gerichtet. Die Länderindividualität ist etwas Rein-Formelles, etwas 
ohne innere Logik; typische Ländergebiete könnten wenigstens das geographische Moment für sich in Anspruch 
nehmen. Das nationale, u. zw. bas deutsche, wird in Hinkunst, da es in dem großen Kriege wieder einmal 
als staatserhaltend hervorgetreten ist, zu seiner ursprünglichen Bedeutung zurückkehren, d. h. Österreich unter 
deutscher Führung bildet ein Ganzes, in dem wir der Kern sind, um den sich alles schließt. Keine Amal­
gamierung, keine Germanisierung, aber eine Kristallisation, gehalten von der einen gemeinsamen Kraft: 
der Staatsidee. — I n  Ungarn hat man dies bereits einbekannt, indem man spontan die deutsche Sprache 
für Schulen als obligaten Gegenstand erklärte. Nun ist es an den ändern Völkern, das Beispiel nachzu- 
ahmen, und an uns, nicht durch kleinliche Abgrenzungen auf unserer eigenen Domäne den großen Gedanken 
in seiner weltgeschichtlichen Entwicklung zu stören. — Weg mit der Verländerung unserer Bücher, weg mit 
der Verländerung unserer Schulgesetze, weg mit der Verländerung unserer Schule! E in  Reich, eine Schule, 
ein Lesebuch, ein Kaiser, ein  Vaterland! So rief ich's schon vor 2 Jahren (Folge 110) in die Welt. 
Damals regierte noch politische Blindheit und einer, der in seiner Stellung das Staatsinteresse wohl vor allem 
hätte vertreten müssen, brachte den M ut auf, mich ob der Kritik unserer Kronlandslesebücher gemein zu fassen 
Für Kritik dieser Art lasse ich immer die Tat sprechen; ich sah sie kommen.

N u n  sie vollends da ist, boten m ir E w . Exzellenz Zeilen  einen willkommenen A n laß , von  den A ugen 
so mancher die B inde zu lösen, au f daß sie den Blick in  die Z ukunst lenken und  das, w a s  im  W erden  ist, 
deutlich aufnehm en, w ährend  das, w as  w ar, a ls  nichtig in d a s  D unkel der V ergangenheit abgleiten möge. 
„D ie  Q uellen , die Bäche, die Flüsse vereinigen zum S tro m e !"  D a s  ist die Losung fü r Österreichs Bestand, 
fü r Österreichs G röße. —

Ic h  danke E u re r  Exzellenz fü r die A nregung  und  zeichne in  ausrichtiger W ertschätzung
Kaisers Namenstag 1915. ergebenst Ar. A'ecrz.

Dem Vaterlande.
(Erstdruck.)

W ie sehr uns ein Mensch lieb und teuer, dessen w erden wir am meisten inne, wenn 
wir nm ihn in A ngst und Sorge gebangt und gelitten haben und ihn endlich jubelnd  erre tte t 
w issen. So kommt uns aucli die L iebe zum V aterlande, die T reue  fü r  K aiser und Reich, 
die unsern  Herzen eingepflanzt, am lebhaftesten zum Bewußtsein, wenn dies angestam m te 
Reich in Feindesnot, aus tausend W unden blutend, unsere ganze O pferbereitschaft fordert. 
Und Sorg und Leid und stolze S iegeszuversicht knüpfen die Bande noch inniger und un­
löslicher, die uns an unsern Ileim atboden schließen. Die ewige O rdnung der Dinge flicht 
unsere Lebensw urzeln ans V aterland, das sie erhalten sollen, damit es uns erhalte.

U niversitätsprof'essor Dr. Em il W erunsky.
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Verdeutschungen.
4.

A d d ie ren  =  zuzählen.
A d d itio n  — das Z uzählen .
S u m m a n d  =  Posten , 
su b tra h ie re n  =  w egzählen, abziehen. 
S u b tra k tio n  =  das W egzählcn.
M inuend  =  die G ru ndzah l (die erste Z ah l). 
S u b tra h e n d  =  der Abzug (die zweite Z ah l). 
D iffe renz  =  Rest, Unterschied, 
m u ltip liz ie ren  =  vervielfachen.
M u ltip lik a tio n  =  das Vervielfachen. 
M u ltip lik a n d  — G rundzah l.
M u ltip lik a to r  =  der Vervielfacher.
P ro d u k t  - -  d a s  Vielfache.
R e su lta t =  E rgebn is, 
d iv id ie re n  =  teilen.
D iv isio n  =  d a s  Teilen.
D iv id en d  =  G rundzah l.
D iv iso r  =  der Teiler.
Q u o tie n t =  E rg eb n is  des T eilens, 
d e k a d is c h e s  Z ah le n sy s te m  =  Z ehuero rdnung . 
D e z im a lb ru c h  =  Zehnerbruch.

D e z im a lp u n k t =  B ruchpunkt.
D ez im a ls te lle  =. Bruchstelle.
P ro p o r tio n  =  V erhältn isg le ichung, 
g e ra d e  p ro p o r tio n ie r t  =  sich gerade verhalten , 
v e rk e h r t p ro p o r tio n ie r t  =  sich verkehrt verhalten . 
R e g e ld e trie  =  D reisabrechnung.
B ru tto -G e w ic h t =  R ohgew icht.
N e tto -G e w ic h t =  Reingewicht.
T a ra  =  Verpackung.
R a b a tt (S k o n to )  =  N achlaß.
D isk o n t =  B arab zu g , 
d isk o n tie r te r  W e rt =  B a rw e rt.
S e n sa r ie  =  M aklergebühr.
P ro v is io n  =  V erm ittlungsgebüh r.
A sse k u ra n z  =  V ersicherung.
P rä m ie  =  V ersicherungsgebühr.
P o liz z e  =  Versicherungsschein.
N o m in a lw e rt =  N ennw ert.
K u rsw e rt =  H andelsw ert.
A gio  =  A ufgeld.

Die Sprachgrenzschule.
4. Lektion (Stundenbild).

In den zwei nächstfolgenden deutschen Unterrichtsstunden, d. i. in der 7. und 8. Stunde, werden 
den Schülern die Namen der einzelnen Körperteile des Menschen eingeprägt.

Der Lehrer ruft einen Schüler heraus, läßt ihn sich auf den Tritt vor die Schulter stellen, fährt 
dann mit der Hand um den Kopf des Schülers und spricht dabei laut „der Kopf“. Indem der Lehrer 
noch einmal auf den Kopf des Schülers oder auch auf seinen Kopf zeigt, fragt er: „Was ist d as?“ 
Der herausgerufene Schüler beantwortet zuerst diese Frage, indem er auf seinen Kopf zeigt und dabei 
sagt: „Das ist der Kopf“. Dasselbe sollen auch andere Schüler tun. Dies wiederholen öfters auch 
alle Schüler im Chore, wobei jedes Kind auf seinen Kopf zeigt. Analog dem in Folge 124 der „Blätter 
für den Abteilungsunterricht“, Seite 2891 geschilderten Unterrichtsvorgange prägt der Lehrer auch 
die Namen der anderen Körperteile den Schülern ein. Die inneren Körperteile wird man nicht recht 
veranschaulichen können. An Stelle dessen wird der Lehrer, um das Vorhandensein des betreffenden 
unsichtbaren Körperteiles den Kindern zu versinnlichen, auf dessen Tätigkeit oder Eigenschaft mit 
Handbewegungen hinweisen. Z. B.:
Bei dem Worte das Gehirn — lege der Lehrer die flache Hand oben auf den Kopf,

„ „ „ das Herz — klopfe der Lehrer mit der flachen Hand auf die Herzgegend (Herzschläge),
„ „ „ die Lunge — lege der Lehrer die flache Hand auf die Brust und atme tief ein und aus,
„ „ „ der Darm —fahre der Lehr, mit der Hand üb. die Bauchgegend (dieWindungen andeutend),
„ „ „ der Magen — lege der Lehrer die flache Hand auf die Magengegend,
„ „ „ der Knochen — faßt der Lehrer den Unterarm (Handwurzel) und drückt merklich die

Stelle (die Härte der Knochen andeutend),
„ „ „ das Fleisch — faßt der Lehrer den voluminösen Muskel am Oberarm,

bei den Wörtern: Blut, Wunde, Schmerz wird der Lehrer folgendes tun, wenn er dies zufällig an sich 
oder an einem Schüler in natura nicht veranschaulichen kann: Er wird auf dem Handrücken mit den 
Fingern eine Schnittbewegung ausführen, dann mit dem Finger das zur Erde tropfende Blut andeuten 
und endlich mit dem Ausdrucke eines Schmerzgefühles im Gesichte die angedeutete Wunde mit der 
flachen Hand überdecken und auf diese Weise pantomimisch auch den Schmerz den Kindern 
veranschaulichen.



. 54=68

Da die Selbstbetätigung der Schüler die Würze des Unterrichtes ist, fordere der Lehrer einzelne 
Schüler auf, ihre Mitschüler nach den Namen der einzelnen Körperteile zu fragen. Z. B.: Krupa Johann, 
was ist das? (Dabei zeigt der Fragende auf den oder jenen Körperteil.) Die gefragten Schüler sollen 
schön in ganzen Sätzen antworten, z. B.: Das ist der Kopf, usw.

Im weiteren Unterrichtsverläufe werden die in den Deutschstunden eingeübten Namen in der 
bekannten Weise einzeln lautiert und mit Lateinbuchstaben vom Lehrer an die Tafel geschrieben. 
Der Lehrer erklärt sodann die Andersschreibung, wo dies erforderlich ist, läßt das Angeschriebene 
wiederholt von einzelnen Schülern und auch im Chore lesen. Am Schlüsse der Stunde steht an der 
Tafel folgendes:

Der Kopf Die Brust Das Gesicht s =  z
„ Hals „ Nase „ Haar aa =  a
„ Rücken ü =  i „ Stirne St — szt ,  Auge Au — al
„ Arm „ Hand » Ohr Oh — o
» Fuß ß «= s „ Faust au — al „ Kinn nn =  n
„ Knöchel ö =  y » Lippe PP =  P „ Bein ei — aj
„ Bauch au — al „ Oberlippe „ Knie ie — i
„ Finger „ Unterlippe „ Augenlid
„ Daumen au — al „ Schulter Sch =  sz „ Herz z =  c
„ Zeigefinger ei — aj „ Wange „ Gehirn
„ Mittelfinger n Zunge Z =  C „ Fleisch ei — aj
„ Goldfinger „ Haut au — al „ Blut
„ kleine Finger ei =  aj „ Sohle oh =  o „ Kind
„ Mund „ Ferse s =  z
„ Gaumen au — al „ Schläfe ä =  e
„ Zahn ah =  a „ Augenbraue
„ Nagel „ Wimper
„ Knochen „ Kehle eh =  e
n Bart „ Lunge
„ Schnurrbart n Wunde
„ Körper ö =  y „ Ader
„ Mensch sch — sz „ Brille 11 =  1
„ Schmerz z =  c
„ Magen
„ Darm
„ Kamm mm =  in

In der der deutschen Stunde folgenden Stillbeschäftigung werden die Schüler verhalten, das 
an der Tafel Angeschriebene in ihre Merkbüchlein abzuschreiben.

Hausaufgabe: Leset fleißig im Merkbüchlein!
NB. In der 9. deutschen Stunde soll fleißig wiederholt werden! Paul M arek.

Briefkasten.
Die Marienbader Rede „Die gegenwärtigen sozialpolitischen Ausgaben der Lehrerschaft" hat als 

Programm für eine weitausgreisende Arbeit durch das ganze Reich hindurch die Gemüter erregt und zu 
einem tiefgehenden Meinungsaustausche geführt. Es war nicht anders zu erwarten, nicht anders beabsichtigt. 
Lassen wir das Lob, das da von rechts und von links hereinschallte, ganz beiseite; viel wertvoller ist der Wider­
spruch. Er läutert, er rüttelt die Geister, er lockert den Boden für die Saat. Ich werde selbstverständlich ent­
gegnen und klären und das, was ich lose hinwars, verkitten, erweitern. Zuvörderst möge aber auch jeder der 
„Blätter"-Leser die ursprünglichen Ausführungen, d. i. die Rede, die im Verlage des Marienbader Bezirks­
lehrervereines erschienen ist, den Lehrerwitwen und -waisen zugutekommt und von dem Herrn Lehrer Anton 
Purtak in Marienbad um 40 h (im Hinblick auf die Verteuerung des Druckes und des Papieres ein 
lächerlich niedriger Preis!) bestellt werden kann, in Rücksicht ziehen und zu den verschiedenen Anträgen 
Stellung nehmen. Ich stehe nicht an, jede Kritik, und sei sie noch so scharf — nur muß sie nobel und sachlich 
sein — in besagter Nachschrift zur Geltung kommen zu lassen. Im  Eigendünkel kann niemals etwas Rechtes 
reifen; also möge jeder rückhaltslos sein offenes Urteil an die Schriftleitung senden! Die Marienbader Rede ist 
aus den „Bl." gewachsen und stellt für sie einen neuen umfassenden Arbeitsplan vor. Demnach wird auch aus
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diesem Grunde jeder, der zu unserer Arbeitsgcmeinde steht, in sie Einblick nehmen müssen- Der Gedanke, der sich 
mit ihr vor uns ausbaut, ist groß, der gewaltigen Zeit angemessen, ein gellender Rus in eine bedeutungsvolle 
Zukunst. — Deutsches Wehrturnen für  Kalke, Mfflft, Hcfände. Das umfangreiche, erschöpfende Buch kommt 
just zur rechten Zeit. Man wird sich nämlich spute» müssen, mit der Zeitforderung, die Jugend im Turnen 
militärisch und nicht vereinsmeierisch zu rüsten, in den rechten Schritt zu kommen. Hiebei kann die Anleitung 
treffliche Dienste leisten- <Als Verfasser ist Seminarlehrer P . G- Schäfer in Rochlitz, als Verlag K. F. Koehler 
in Leipzig angegeben- Preis 5 K.) — Wachtmeister W . K. in München: Ha, I h r  Heldenmut, der in der 
Vogesenschlacht erprobt wurde und nun auf neue Taten brennt, sollte manchen, der sich in die Rockfalte des 
Mütterchens drucken will, erfassenI Dann ging's noch rascher, noch wuchtiger. — Lehrer L . S t. in Z .:
1.) Wenn Sie die alten Jahrgänge der Bl. nicht anschaffen können, so trachten Sie, sie irgendwo leihweise 
zu erhalten- Sic finden alles vor, was Sie zur Anfertigung von Reliefs brauchen- 2.) Beurteilungsstücke können 
nur an gewiegte Fachvertreter abgegeben werden. 3.) Wozu Prüfungssragen? Ziehen Sie unsere „Bl. für 
Prüfungskandidaten" zurate! — Mmsrage: Wer kann ein Bildnis unseres im Kriege gefallenen Mitarbeiters, 
des Lehrers Karl, vermitteln? Wir wollen dem Wadern in unfern „Bl." ein Denkmal setzen. — Lehrer 
M. M . in A.: Die Raunzer, die behaupten, sie könne» für Ih re  geistige Nahrung monatlich nicht 1 K ent­
behren, sind die Taglöhner in unserem Berufe. D as kann mir bei aller Not kein Lehrer weismachen, daß 
er ob eines Entganges von 3 h für den Tag zugrunde gehen müsse. — Mordostsrankreich und Mefgien, 
Serbien, die Hstseeprovinzen. Diese Gebiete wurden wieder in den Jnteressenkreis gerückt- Dementsprechend 
hat die Firma Freytag und Berndt eine einschlägige Landkarte aufgelegt. (Preis 1 K 20 h.) — Lehrerin 
M . S . ln S t.: Ih re  begeisterte Zuschrift bestimmte mich, das Hötzendorf-Gedicht zu wiederholen- — Kaupt- 
kehrer D .W . in Augsburg: Wäien alle so bescheiden wie Sie, ei, da ließe sich's schön leben! Aber so, 
du mein Gott, allerorts Überhebung, allerorts Eitelkeit und Selbsiberäucherung- — Schulter an Schulter. 
Die unter diesem Titel von unserer Mitarbeiterin Marie Rudofsky ausgrgcbcnc Gedichtsammlung (Beur­
teilung in Folge 139) ist vom k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht zur Anschaffung empfohlen
worden- (Verlag (Salve in P ra g ; 2 K.) — Zur Aufklärung: Da ich bei meiner Reise durch deu Krieg
sieben Kommanden, also sieben Feldpostnummern wechselte, so ist es möglich, daß mich die eine oder die 
andere Zuschrift nicht erreicht hat,, also nicht beantwortet wurde. Nochmals schreiben! — Mach Lemberg: 
Die „Bl." wurden Ihne» regelmäßig nachgeliefert. Der Rusf lies aber zu schnell; so blieb denn die Post 
zurück. — Megierungsrat Dr. L. W. in W ien: Wie freuten sich meine Schüler über Ih re  Sendung! Sie 
klebten das Bild des Verfassers zu dem wirkungsvollen Poem. Aus dem Vortrage klang so recht der jugend­
liche Groll nnd dem Verräter wurde die treffliche Wendung „mit Hanf behängen" fletschend zugeworfen. Was 
die Muse in unseren Tagen zwanglos aus dem Innern  schafft, ließ ich nämlich in ein Heft schließen; es soll 
dereinst eine Erinnerung an die große Zeit bilden. Den Schülern bleibt das Recht der Wahl; so wird das 
Interesse wacherhallen und dem erlesenen Stück ein starker Grundton fürs Leben mitgegeben. Memoriert
wird nichts — das würde verekeln —, sondern lediglich so oft gelesen, bis der Vortrag fließt. Hei, da
sollten Sie sehen, welcher Eifer unsere Heldenkmder begleitet! Die Begeisterung aus den jungen Seelen 
zischt um mich wie Kartätschenfeuer. — Lehrer M. in M .: Für Schulhumor fehlt derzeit die rechte Stimmung. 
Angesichts der machtvollen Geschehnisse zerfließen schulmeisterliche Kleinigkeiten in Dunst. Groß denken, groß 
fühlen, das sei jetzt Devise! — Lehrer A. H. in A .: Den Abschnitt „Die landwirtschaftliche Fortbildungs­
schule" werde ich wieder ausleben lassen, sobald einmal der Kriegslärm abgleitet und die Zeit der fried­
lichen Arbeit anbricht. — Mach Mußfand: Die „gehorsamsten" Grüße haben mich gleich in Habtachtstellung 
gebracht- Wir schlendern viel zu schlapp durchs Leben. Beim M ilitär fühlt man Muskeln und Sehnen und 
das, was man männliche Strammheit nennt- Der Schlotterige verspottet den Drill und glaubt sich damit des 
Zwangs entledigt. Wir werden uns nicht so billig abfertigen lassen- Nach dem Kriege muß etwas vom 
„Gehorsamsten" u. a. in die Massen kommen. — I-fugschristen für Hsterreich-Mugarns Erwachen. Von 
dieser in Trautenau (Ferd. Grnner) ausgegebcnen Sammlung liegen uns die Hefte „Die Lehren des Krieges" 
von Hofrat Dr. Wieser und „Österreich und England" von Prof- Dr. Weber vor. (Preis je 1 K.) Die 
Namen der Verfasser bürgen für die Güte des Inhalts. Ich behalte mir vor, aus die Publikationen zurück- 
zukommen. — Unserem g. Mitarbeiter Hverleyrer Mndofs Aniffing in Traunstein, Bayern, wurde für 
zwei größere Dichtungen „Der Oster- oder Georgiritt zu Traunstein" und „Ein Tannhäuserlied aus dem 
Chiemgau" der königliche Dank bekanntgcgeben. — Der diesjährige Mlohauptsche Zahresbericht kann mit 
seinem Kricgsstoff als Muster gelten. W ir wünschen ihm Verbreitung, damit die Literaturerzeugnisse dieser 
Art aus der Schablone kommen. Schade um die Druckerschwärze, die für so manches inhaltsleere, seichte 
Anstaltsprogramm dareingeht! — Kriegsmäßige Mermeffungskunde in der Schuft. (Verf. B. Riedel; Verlag 
Haase in P rag; 50 h.) Ein hübscher Anfang für neue Stoffgebiete. Man wird durch die Auswertung der 
Schrift Interesse wecken und sachlich Wertvolles vorbereiten. — Schllt. M. M. in M .: Ih re  Einklassige — 
ein Schmuckkästchen innen und außen dünkt mir begehrenswerter denn so manche stolze Genossin, die 
Schmutz beherbergt und durch alle Türen und Fenster den Zwist bläst. — Lehrer Ii. Mrnckvaner in
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Salzburg, ein treuer Freund unserer „Bl.", hat in der Zeitschrist „Eos" Pädagogische Aphorismen erscheinen 
lassen, die ein eingehendes Studium der Psychosen und treffliche Auswahl verraten. — Kinj.-Krw. K. 
K. im Kekd: AuS Ih rer Zuschrift: „ In  all der Not umschlingt uns alle ein Band inniger Liebe. Gemein- 
sinn und Kameradschaftlichkeit sind allgemein. Hier aus eisiger Höh' wird manche Freundschaft fürs Leben 
geschlossen. Für Schule und Haus werden wir Lehrer wertvolle Erfahrungen aus diesem blutigen Kriege 
mitbringen. Der Kampf des Germanentums mit dem Slawism us und dem Romanismus mußte kommen, 
um alles, was deutsch ist, zu vereinen und verborgene Kräfte zu lösen. Und wenn dieser Weltkrieg auch die 
größten Opfer erfordert, es sei; nur kleinmütige Seelen zagen." — + Lehrer Kelmer, unser treuer M it­
arbeiter, schrieb u. a. aus dem Feld: „Wenn ich der Schulstube auch schon lange und weit entrückt bin, 
so sah ich mich doch immer wieder, sobald die „Blätter" kamen, in meinen eigentlichen Wirkungskreis, in 
die Schule, zurückversetzt. Es zeigt sich im Handeln und Reden der „großen" Kinder deutlich genug, was 
bisher bei der Bildung des Volkes nicht beachtet wurde. Wer wollte da im ungeheuren Weltbrande nicht 
in sich gehen und prüfen: W as habe ich versäumt, was hat man mir vorenthalten?" — 15 K für Schwester 
Hkla Schober vom Schriftleiter, dem der Betrag für eine Reise in Standesangelegenhciten gesendet wurde.
— Kranz Mohaupt, der Hobelspanmeister, hat einen schweren Verlust erlitten. Am 4. Oktober ist seine Le­
bensgefährtin, Frau Gabriele Mohaupt, plötzlich verschieden. Die Trauerbotschaft an die „Bl." schließt: 
„Nur wir, die wir ihr so nahe standen, kannten ihr edles Herz genau. Es schlug nicht nur für »ns, 
sondern halle auch reichlich Platz für fremdes Leid und fremde Sorge, für Kaiser und Vaterland. Sie 
lebte den großen Krieg mit bewegtem Herzen mit." — S ie  Kefte 4(1 — 50 der Illustrierten Geschichte 
des Weltkrieges bringen wieder vortreffliche Bilder und einen gediegenen Text. (Union Deutsche Verlags­
gesellschaft in S tuttgart; jedes Heft 60 h.) — Silbernes Kreuz. Die staatliche „Krllppelsürsorge" (ein 
häßlicher Terminus!) bildet keineswegs ein Konkurrenzunternehmen zu den Bestrebungen des Silbernen 
Kreuzes; die beiden Einrichtungen schaffen vielmehr Hand in Hand. Wo die eine bereits in Wirkung trat, 
überläßt die andere ihr das Feld. Der Unterschied liegt lediglich darin, daß das Silberne Kreuz infolge des 
langjährigen Bestandes über eine ziemliche Vereinspraxis verfügt und nicht allein auf die Kriegsinvaliden 
bedachtnimmt, sondern sich im allgemeinen die Versorgung zurückkehrender Reservisten, also auch in Friedens­
zeiten, angelegen sein läßt. Wer einen Zweigverein zu gründen beabsichtigt, wende sich an die Zentrale 
nach Wien, I., Bäckerstratze 8. Von dort werden alle notwendigen Drucksorten, darunter auch meine Schrift 
„Unsere Sorge um die Kriegsinvaliden", kostenfrei versendet. — Asmus (Lhristian Jejfen, ein gewaltiger 
Schulrecke, der Diesterweg'schen Geist nach Österreich brachte, feierte kürzlich seinen achtzigsten Geburtstag. 
Auch wer Jessen nicht in allem folgt, muß gestehen, daß aus ihm eine starke Persönlichkeit spricht, die 
mit ihrem Trotz und ihrer Männlichkeit so manche Fessel brach. — Kaßk Deine Karte ans dem Feld 
verrät den Mut, den wir härteten, als die Schläger aufeinandersausten. Die Philister spähten damals mit 
Gier nach unserem Paukboden, drohten mit Zensur und Relegierung, verspotteten Komment und Men- 
suren. Und Heute? Wer flammt Heute in heiligem Zorn auf, wer stürmt ohne Zwang, ohne Bangen 
in die Reihen der Kämpfer, wer führt zum besten das Schwert? Der Koleurbruder, der, dem es nicht 
die Seele verschlug, wenn etwas Blankes vor den Augen kreuzte. Und sie, die höhnten und in uns die 
Lohe für die große Sache, die nunmehr ausgetragen wird, ersticken wollten, sie ducken sich hinter den 
Ofen und predigen M ut aus der wohligen Ecke heraus. Hoffentlich bin ich bald bei Euch auf bewehrter, 
felsiger Höh'. Grüße an alle! Euer Spund. — Aürgerfchukdirelltor A. in  S .:  Zunächst werden meine Er- 
lebniffe, soweit sie eines der bereisten Täler betreffen, in den Bl. erscheinen; dann wird der übrige Stoff zu einem 
Volksbuche geformt werden. Der Bauer soll erkennen, was eigentlich der Krieg bedeutet; das Schießen allein 
ist nur ein Teil davon. Weiter werden wir die Lesebuchfabrikanten, die schon wieder geschäftig an der Arbeit 
sind, Kriegslesebücher zu verfassen, ohne auch nur einmal einen Kanonenblitz gesehen zu haben, mit einem aus un­
mittelbaren Eindrücken entstandenen Lesebuche in dem geistigen Wucher hemmen. Zuguterletzt zeigen wir ein 
Sündenregister auf, wie es uns der Krieg enthüllte, und fordern ein neues S tatu t für Volks- und Lehrerbildung.
— A rof. I t .  Sch. in W .:  Köstlich! S ie , der M athem atiker und  Physiker, durchleuchten K örper um  K örper 
und  fahnden  nach der K ugel und  ich, der P ä d a g o g , w andere von S te llu n g  zu S te llu n g , von  T a l zu T al. 
Quae rnutatio rerurn! — Schktt. A . A . in L .: Also nach Ja h re s fr is t  tra f  mich n u n  endlich I h r e  Glück­
wunschkarte! J a ,  w ir beide haben Herrliches m ite inander e rleb t: die stille E rö ffnung  des S ü dheim es in  
einer Z eit, da noch n iem and den S eg en  der Schöpfung  ahnte. N u n  w ütet über unserem Hause der L uft­
krieg. A ber daß es n iem als  auf italienischem B oden  stehen w ird , dessen b in  ich sicher. Aus m einer K riegs­
reise sah ich die G iebel a u s  dem G rü n  erglänzen. I c h  sandte einen G ru ß  h inau f und  brauste w eiter. — 
A uf mehrfache Anfragen: Ic h  b in  gerne geneigt, soweit es meine Z eit e rlaub t, in  Lehrervereinen V orträge  
über meine Eindrücke au f dem Kriegsschauplätze und  über zeitgemäße pädagogische Them en zu halten . Z w a r  ist 
der W in te r  vo r der T ü r  und  es w ird  in  nächster Z e it w ohl kaum zu größeren Z usam m enkünften kommen 
können. I n d e s ,  m an  m uß Vorsorgen. W er also im F rü h lin g e  e tw as hören w ill, möge sich beizeiten melden.
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E in  H o n o ra r oder die V ergü tung  der Reisekosten w ird  in  keinem F a lle  angenom m en: w enn etw a« abfällt, 
so sei cs dem F ondc fü r K riegerw aisen nach gefallenen Kollegen gewidmet. — <Mc Zuschriften nach M ieS 
in  B öhm en. S ie  reisen in s  F eld  nach.

Talaufwärts durch den Krieg.
2. W ien im Kriege.

I c h  habe W ien  n u r  zweimal t rau r ig  
gesehen: d am a ls ,  a l s  den guten  K a  ifcr ein 
schweres Leid getroffen, und nach dem Falle 
von p rze m y s l .  A ber  sonst, ob nun  der Feind 
an  der K a rp a th e n w a n d  pochte oder gegen 
A ra k au  stürmte, es brachte dem W iener,  der 
seine b raven  Solda ten  kennt, wenig S o r g e ; 
er lebte, wie er im m er  lebt, in feinem 
goldenen H um or.  W ie  mußte nun  erst der 
Siegeszug im  (Dften auf  ihn  wirken I O b w o h l  
seit der E in n a h m e  W arschaus  bereits eine 
Woche verflossen w ar ,  so wehten noch im m er 
von vielen G ebäuden  die F ah n en .  Der erste 
G ru ß ,  der m ir  au f  der S traße  entgegenschallte, 
w a r  ein kreischendes „ L x t r a a u s g a w e !" a u s  
einem zahnlosen M u n d e .  M a lh e u r !  Sollte 
die Alte, die da  m it den fliegenden B lä t te rn  
durch die S traßen  keuchte, eine schlechte V o r ­
bedeutung für  die F a h r t  in den K rieg  se in?  
I c h  suchte das  Geschick dam it zu versöhnen, 
daß ich in die dürre H and den O b o lu s  
gleiten ließ und im S tra ß e n b a h n w a g e n  die 
E x tra a u sg a b e  aufmerksam las .  Natürlich 
enthielt sie nichts B edeu tungsvo lles ;  dafür  
w a r  sie eben eine „ E x t ra a u sg a b e " .  —  

M e in  altes M ütterchen a u s  der S tud ien­
zeit w a r  nicht wenig erstaunt, a l s  ich da, 
wie a u s  dem B oden  gewachsen, plötzlich im  
feldgrauen Touristenanzuge erschien: „Jesses, 
Jesses, geht 's  etwa in den K r i e g ? "  —  „ „ J a  
w ohl,  M u tte r l ,  mitten h ine in ;  w ir  wollen 
m a l  sehen, ob die welschen Schufte das  
Laufen nicht verlernt h a b e n !" "  —  M eine  
gute Hfliarticrmatrone schlug das  Kreuz und 
stammelte w a s  von K an o n e n  und G ra n a te n .  
I c h  holte m ir  rasch ein p a a r  schlechte Witze 
a u s  meinem Lexikon, w ie: „w issen  Sie, F ra u  
R . ,  das  macht m a n  halt  so: W e n n  w a s  
durch die Luft pfeift, verfolgt m a n  die 
Richtung und springt geschwind zur Seite"

—  und d a s  runzelige Antlitz zerfloß in herz­
liches Lachen.

w o h i n  lenkt m a n  in W ien  a l s  F rem der 
des A bends  seine Schritte?  I n  den R a t h a u s ­
keller. D ort  ist das  Stelldichein für die W elt  
a u s  der P ro v in z .  I c h  hatte üb r igens  einen 
lieben F reund  eingeladen; m it ih m  verzehrten 
w ir  heimische J a g d b e u te  und ließen die 
G läser  klingen. L in  alter Haudegen, der 
sich neben u n s  gesetzt hatte, übertraf  u n s  im  
T e m p o  des T r inkens  um  ein gutes Stück; 
er trank in Litern die Leiden des Krieges 
hinunter. E in  Pensionist! „ w ie ,  ein so kräf­
tiger, jugendfrischer M a n n  im  R uhestande?"
—  „ „ J a ,  wissen's, m ir  w a r  das  ewige 
Zeitunglesen in der Kanzlei schon zu f ad;  
z 'tuan hot m a  wenig, so bleibt an  nix 
anders  übrig , a l s  das  A m tsb la t t !  von vorn  
nach rückwärts und nachdem von  rückwärts 
nach vorn  zu lesen. D ö s  w ird  m it der Zei t  la n g ­
weilig. Do hob i kündigt und bin g o n g 'n ." "  
E in  B i ld  a u s  dem österreichischen B e a m ­
tentum —  vor  dem großen R ingen  I B üro-  
stunden absitzen, nichts a l s  Bürostunden ab- 
sitzen! Diese K an z le id ro h n e n ! Drei oder vier 
B eam te  arbeiten sich krank, dam it  ein Dutzend 
„Kollegen" den T a g  im  Nichtstun verträum en 
können. Die H. Obrigkeit  w ä g t  n u r  die Arbeit, 
nicht die Arbeitskraft.  O b  bei u n s  Lehrern 
d a s  auch möglich wäre  I W e r  verrichtet für 
u n s  das  Geschäft? .  D a  m u ß  jeder höchst­
persönlich au f  dem Platze sein. I n  die 
Schreibstuben aber  d ring t kein spähendes 
Auge. Die Stellen sind da, die A n w ä r te r  
sind da, die Förderer,  die Beschützer sind da, 
aber  der wirklichen Arbeiter, hinter denen 
keiner steht, der über die Bequemlichkeit ein 
Pflaster klebt, sind wenige da. v ie l  Menschen, 
wenig rührige Hände, viel Geschreibe, wenig 
Effekt: das  ist die S ig n a tu r  unseres K anz le i­
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ap p a ra te s .  D a  hinein w ird  w oh l der K rieg 
auch m it  dem eisernen Besen fahren  müssen! —  

Unser N ac h b ar  wurde m it jedem neuen 
Q u a n tu m  des cdeln S af tes  zutraulicher und 
verriet noch viel von der „Gemütlichkeit im  
A m t e " ; allein w i r  w aren  just nicht gelaunt,  
dem trockenen B ü ro k ra t i sm u s  m ehr  a l s  ein 
S tündlein  zu widmen, trennten u n s  also von 
dem rundlichen Tischgenossen und kehrten 
in den Q u a lm  einer Volks-Weinstube ein. 
D a  g a b 's  ein Leben! E in e r  der lustigen 
Zecher la s  mit Donnerstimme die neuesten 
Kriegsnachrichten vor. „Sieg auf S ieg !"  
D a s  hallte durch die K ellerräum e I U n s  wurde 
so wohlig .  Hier im  Heim des K leinen UTarmes 
sprüht Lebenskraft,  sprüht M u t ,  sprüht B e ­
geisterung. Z a ,  in der Volksseele, da schwingt 
die große Zei t  kräftig, da schwingt sie laut 
und schön. —

Des anderen T a g e s  gab  es allerlei ernste 
Geschäfte in M inisterien und bei Z e n t ra lv e r ­
einen; es sollten W eisungen für die Reise 
in den K rieg  gehört, Wünsche notleidender 
A m lsb rü d e r  erfüllt, die Leiden der K neger-  
waisen gemildert und die B i t ten  der K r ie g s ­
invaliden a n  geeigneter Stelle untergebracht 
werden. W e r  kreuz und quer durch die 
S tra ß en  jag t ,  jetzt hier eine S tunde in einem 
dumpfen V o rra u m e  w arten  m uß, dann dort 
wieder die fünf S inne tüchtig beisammen 
haben soll, fühlt nach den Anstrengungen 
ein B edürfn is  nach Zerstreuung. W i r  rollten 
zu dem Zwecke nach G rinz ing .  E in  I d y l l  
im  grünen  W a ld  I A n  Stätten , au f  denen 
einst die G ro ß e n  der Kunst gewandelt, v o r ­
über, dann  nahe an  die D rah tverhaue ,  dann  
durch üppige W ein g ä r te n  und schließlich 
hinein in die trauliche Laube, a u s  der Musik 
erk lang: ein erquickendes Schlendern für eine 
müde Seele. —  Volksmusik, V o lk sg e san g !

E s  lag  w a s  I n n i g e s ,  w a s  Weiches in  den 
M elod ien .  D a s  kann n iem and  nachahmen, 
der nicht ein W iene r  Herz im Leibe trägt ,  
n iem and mitempfinden, dem nicht ein Hauch 
von Wienerischer Laune über d a s  G em ü t  
gestrichen ist. W a s  doch die V io linen  da 
redeten, w a s  die G u i ta r r e  plauderte, w a s  
die H arm o n ik a  breit verriet! U nd  dann  
der Schmelz des Liedes, der flurende S tro m  
seliger G efühle  . . . „D raußen  im Schön­
b runner  p a r k  sitzt a  olter Herr, sorgen­
schwer" . . . dann w ie d e r : „ M u a ß t  net traur i  
sein!" und schließlich ein K a m p f l i e d . ,  hei, 
da s  stürmte durch die Brust,  d a s  schloß die 
Menschen ane inander!  —

A m  besten merkte m a n  Letzteres bei 
der H eim fahrt .  I n  der „Elektrischen" ballte 
sich d a s  Völkchen wie ein Bienenschw arm 
zusam m en ; mitten drin  saß a l s  K ön ig in  
eine Nachtigall a u s  dem W iene r  W a ld ,  ein 
reizendes ro tw an g ig e s  M ädchen . Nicht süß­
liche, weiche Laute flössen von  den P u r p u r ­
lippen, nicht Liebessehnsucht, nicht Liebesleid 
erklang, sondern markig  und hell der eisenharte 
V ate r landsgesang  a u s  den T a g e n  der B e fre i­
ungskriege. U nd alles sang mit, w a s  S t im m e 
hatte, und neigte sich vor  der schmetternden 
Schönen wie v o r  einer G ött in .  D a  hatte 
manche E h e f ra u  ihre N o t ; hier ein M a h n r u f ,  
begleitet von einem kategorischen Ruck, dort ein 
f lö te n ,  hier fürchterliches D rohen, dort schmei­
chelndes Liehen —  vergeblich, die Circe hat 
die Geketteten m ehr  denn uns ,  die E insam en, 
gelockt. S o  langten  w ir  in toller Laune im  
Lichtermeer der M illionenstadt an .  E in  
kräftiges Händeschütteln, ein gutes W o r t  au f  
die Reise und schwarz rollte der V o rh a n g  her­
nieder, der das  frohe Leben von der grausen 
Wirklichkeit der Zeitgeschehnisse trennt. —

(IVirb fortgesetzt.)

Polack-Ecke.
Das Lob anderer wird von den Ungelobten meist als Tadel empfunden.

Brosamen I , S . 94.

H e ra u sg eb e r  und oerankw ortlicher S ch r if tle ite r  r R u d o lf O ee ri — Druck oon Jo se f  SüanUccf in  Gotische«



75 Auszeichnungen! Gegründet 1790. 75 Auszeichnungen!

L.LC.Hardtmuths I A A I I ämJ I m ■ .iL  LAC-Hardtmnths

Kohinoor I  Xu I .  I I I  Farbstifte' '
. .  Zeichenstif te  VX U .  I IUI U 1 I I I U I I I  . . .  Pastellstifte
Schuls ti f te  e tc. W I E N  I X .  Budweis in Böhmen. Färbi9e Kreiden 

Für Schulzwecke anerkannt bestes Fabrikat.
Durch jed e  P apierhandlung zu bezieh en .

kritsche. flusgeitthrte Lehrgänge
 .......         u i ..........................   h ih i ...

für einen einheitlichen und bodenständigen 
Sach-, Sprach« und Rechenunterricht in Ver­
bindung mit dem Formen und Zeichnen.

L Band. 2.-5. Schuljahr, geheftet K 3.-, gebunden K 3.60.
II. Band. 6.-Ö. Schuljahr, geheftet K 4.50, gebunden K 5.2.0.
III. Band. Der Sachunferrichf Im Mittelpunkt des Gesamt­
unterrichtes. Ein Versuch, den Unterricht Im Sinne der 
Arbeitsschule auf dem Boden der Heimat einheitlich zu

gestalten. Geheftet K 2.60, gebunden K 3.20.

V erlag Paul Sollors’ Nachf. G. m. b. H., Reichenberg i. B.

DER T Ü R M E R
KRIEGSAUSGABE

HERAUSGEBER J.E. FREIHERR v . GROTTHUSS
V ierteljahr! ich (öHeftel mit Ku nshu.NotcnbeiLMk.45D

D D H O C U r r r  durch dieBuchhandlungen 
r K U B C r l t r  I ■ t unj  vom T ürm er V erlag

GREINER&RFEIFFER. STUTTGART

_

Schiiller’s

Tintenextrakte
F ü r Schulen bestens bew ährt. Bequem ste und 

b illige  Beschaffung g u te r  G allus-T inten. 
E x tra k t Nr. 2  1 L tr. K  4.
E x tra k t N r. 3 1 L tr. K 6.
F a rb ig e r  E x tra k t  ro t, grün, b lau  1 Fl. 40 h.

Tintenfabrik Franz Schü lle r  in Amstetten, N.-Oe.



?  Was
schreibe ich in m eine

Kriegs-Schulchronik
Gegen 80 h.

E. VOGT, Zasdrosch, Kr.;Pless,
Oberschlesien.

^ Ä * i6RÜN0ET 1878 W h
GEGE N

M O N A T S R A T E N ^  'W  
r ^ n  O H N E  A N Z A H L U N G  f

-TASGHEN;WAND.-WECKER
1 ’tA* 1 n r  k i r \ n  i n m r n  ^¥ * (  u P E N D E L U H R E N  Ä  
4==4 E  JUWELE N E

L  G O L D - u . S I L B E R W A R E N  [ [ 
H W  O p t i s c h e  E r z e u g n i s s e  

P h o l o gr a f i s ch e  A p p a r a t e / ® )  
G r a m m o p h o n e  mg

H adoifjirka
1 - - ' ^ W ^ I j H R M A C H E R  v .  J U W E L I E R

K R U M M A U  a/ d M 0 L D A U
JH.  K a t a l o g e  g r a t i s .  

A u s w a h l s e n d u n g e n  a u f  V e r l a n g e n

Die Reformkreide
staubt nicht, färbt nicht ab und schont die Schul- 
tafeln. In den meisten Schulen Österreichs mit 

dem besten Erfolge eingeführt.
Vom n.-ö. L andeslehrervere ine  em pfohlen . 

Probesendung: 100 Stück K' 2.
W iederverkäufer erhalten entsprechenden Rabatt.

Franz Hoschkara, Kreidefabrik,
W aidhofen a. d. Ybbs.

12

Grösstes Uhren-, Gold- und 
optisches A arenversandhans

Max Eckstein
W ien  1, 

Wildpretmarkt A r . 5.
K. f. beeideter Sachverständiger.

Lieferung an alle p . T. Lehrer 
und Lehrerinnen in bequeme» 

Heifzahlungen.

verlangen Sie illustrierte Preis­
liste gratis und franko.

Kaufe technische Öle und Fette
jeder Art und auch die kleinste Menge.

=  Tropföle in Barrels ........
zu guten Preisen.

Muster und Offerte an:

Alois Lennar, W ien V I, Linke W ienzeile 140.
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